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  Für Natalia


  1


  Das Inserat


  Ich habe immer gemacht, was von mir erwartet wurde: Stand eine Ampel auf Rot, wartete ich am Strassenrand. Wurde in der Schule eine Prüfung angekündigt, lernte ich. Da meine Mutter bis sieben arbeitete, bereitete ich das Abendessen für die Familie zu; ausserdem ging ich nie ohne meinen Bruder Leo aus, weil Vater es verboten hatte. Vor allem habe ich meine Eltern nie angelogen.


  Als ich das Inserat sah, war mir schlagartig klar, dass sich das ändern würde. Nur ahnte ich nicht, mit welchen Folgen. Hätte ich gewusst, dass ich Ereignisse auslösen würde, die ich nicht mehr kontrollieren könnte… ich glaube, ich hätte den Stecker meines Computers gezogen.


  Eigentlich hatte ich das Internet bloss aus Langeweile aufgestartet. Das Pfingstwochenende kam mir endlos vor. Letztes Jahr hatte ich Pfingsten mit meiner besten Freundin verbracht. Gemeinsam hatten wir unsere Sommergarderoben entworfen, Stoffe gekauft und bis in alle Nacht hinein genäht. Aber nun besuchte Nicole eine Tanzschule in New York. Obwohl ich mich für sie freute, fehlte sie mir schrecklich.


  Für Leotrim war es noch schlimmer. Nic und mein grosser Bruder waren seit über einem Jahr zusammen. Leo kam mir vor wie der Held in einer romantischen Tragödie. Nach Nics Abreise sprach er tagelang kaum ein Wort. Lustlos lümmelte er auf dem Sofa herum und zappte von einem TV-Sender zum anderen. Er bekam kaum mit, was lief. Er hätte wohl noch ewig so weitergemacht, wäre Vater nicht der Kragen geplatzt. Meine Eltern deckten Leo mit Arbeit ein: Er musste das Wohnzimmer neu streichen, meinem Onkel beim Zügeln helfen und jede Menge Computerprobleme lösen. Obwohl er noch in der Lehre als Informatiker ist, ist mein Bruder der Einzige der Familie, der etwas von PCs versteht. Hat ein Verwandter ein Problem mit seinem Computer, so wendet er sich immer an Leo. Das bringt meinen Bruder manchmal ganz schön an seine Grenzen, denn wir haben 58 Cousinen und Cousins. Die meisten leben zwar in Kosova, aber das hindert sie nicht daran, Leo ihre Fragen zu mailen.


  Auch am Nachmittag, an dem ich das Inserat entdeckte, sass Leo an seinem PC. Er suchte einen Virus, der immer wieder Mails versandte. Ich wollte shoppen gehen, doch ich fand keine Begleitung. In der Schule hatte ich nur wenige Kolleginnen, denn es gingen kaum Mädchen aufs mathematische Gymnasium. In unserer Klasse waren wir gerade mal fünf. Eine Mitschülerin lag mit einer Blinddarmentzündung im Spital, die anderen drei waren über Pfingsten verreist. Leo hatte versprochen, mit mir in die Stadt zu fahren, sobald er den Virus unschädlich gemacht habe, aber das konnte noch ewig dauern.


  So kam es, dass ich ebenfalls den PC aufstartete. Eigentlich wollte ich nach neuen Schnittmustern suchen. Zum Spass googelte ich aber die Begriffe «Mode» und «Design» und klickte wahllos einen Eintrag an.


  «Möchten Sie in die Modebranche einsteigen? Absolvieren Sie ein Praktikum in New York! Erfahrener Designer sucht junge Persönlichkeit mit Individualität und dem Blick für das Besondere. Keine Erfahrung vorausgesetzt.»


  Seit ich mich erinnern kann, möchte ich Modedesignerin werden. Ich liebe Stoffe und könnte Stunden damit verbringen, sie in Klamotten zu verwandeln. Mit zehn Jahren habe ich aus Stoffresten und Wäscheklammern ein Ballkleid gemacht. Daraufhin schenkten mir meine Eltern eine gebrauchte Nähmaschine. Der Blindstich funktionierte nicht richtig, und beim Zickzacken riss immer der Faden, doch ich liebte die alte Singer heiss. Noch immer steht sie bei mir im Zimmer, obwohl ich heute mit einer modernen Bernina arbeite. Ab und zu nehme ich die Singer vom Regal, nur um das Glücksgefühl von damals wieder aufleben zu lassen. Es ist, als besuche mich eine alte Freundin.


  Wäre meine neue Bernina nicht in der Reparatur gewesen, so hätte ich das Wochenende vermutlich mit Nähen verbracht, wie die meisten anderen auch. Aber die Fadenspannung liess sich nicht mehr einstellen, deshalb hatte ich die Maschine einschicken müssen. Als ich das Inserat las, malte ich mir aus, wie es wäre, von einem richtigen Modedesigner zu lernen. Ich stellte mir vor, wie ich ihm beim Skizzieren über die Schulter schauen würde; wie wir gemeinsam Schnittmuster entwärfen und mit Stoffen experimentierten. Vielleicht dürfte ich sogar eigene Ideen einbringen.


  Seufzend stützte ich das Kinn in meine Hände. Mein Vater würde einem Praktikum in der Modebranche nie zustimmen. Als ich ihn vor zwei Jahren gefragt hatte, ob ich eine Lehre als Schneiderin machen dürfe, hatte er mich nur entsetzt angeschaut. Aus mir solle etwas Anständiges werden. Für Vater war klar, dass ich aufs Gymnasium gehörte. Ich tröstete mich damit, dass ich nach der Matura immer noch eine Modeschule besuchen könnte. Ich hätte sogar die besseren Möglichkeiten als nach einer Lehre.


  Doch bis es so weit war, dauerte es noch drei Jahre. Das kam mir an jenem Nachmittag unendlich lang vor. Selbstmitleid stieg in mir auf. Nicoles Traum war wahr geworden: Sie hatte ein Stipendium für eine super Tanzschule in New York erhalten. Dafür hatte sie hart gekämpft. Auch Leo hatte seinen Kopf durchgesetzt, als Vater ihn mit einem Mädchen aus Kosova verloben wollte.


  Irgendetwas regte sich in mir. Ich bin keine Rebellin, aber nur dieses eine Mal wollte ich das tun, wozu ich Lust hatte. Ich beschloss, mich auf das Inserat zu melden. Natürlich würde ich mich nicht um die Stelle bewerben. Doch schon die Vorstellung, mit einem echten Designer in Kontakt zu treten, erschien mir aufregend. Ausserdem sind Beziehungen wichtig. Vielleicht wäre ich irgendwann froh, jemanden aus der Modebranche zu kennen. Ich klickte auf den Link und wartete gespannt. Es erschien keine Homepage, sondern eine Mailadresse.


  «Hi», schrieb ich auf Englisch. «Mein Name ist Julie Ramadani. Ich bin 16 Jahre alt und…» Ich löschte die 16 und setzte eine 17 ein. Schliesslich entschied ich mich für «fast 18». «Mode ist mein Leben!» Klang das zu dramatisch? Damit man sah, dass es mir mit meinem Berufswunsch ernst war, erwähnte ich mein Portfolio. Ich hatte begonnen, meine tollsten Kreationen zu fotografieren und die Bilder in einem Album zusammenzustellen. Da mir Nicole nicht mehr als Model zur Verfügung stand, waren sie in letzter Zeit etwas gewöhnlich ausgefallen. Nic hatte eine super gute Figur. Egal, was sie trug, dank ihrer langen Beine und der aufrechten Haltung sah es toll aus. Ich hoffte, dass meine Entwürfe trotzdem auffielen.


  Ich rätselte, wer hinter dem Inserat stecken könnte. Bestimmt ein bekannter Designer. Vermutlich hatte er seinen Namen absichtlich nicht genannt, weil er fürchtete, von Bewerbungen überschwemmt zu werden. Ich meine, man stelle sich das mal vor! Alexander Berardi? Er kam aus New York und war erst 23 Jahre alt, das beste Beispiel dafür, dass Ideen und Talent mehr zählten als Erfahrung! Tim Hamilton? Reed Krakoff? Oder Francisco Costa, der als Creative Director Calvin Kleins Nachfolge angetreten hatte? Sogar Tommy Hilfiger stammte aus New York.


  Ein Klopfen riss mich aus meinen Gedanken. Bevor ich etwas sagen konnte, ging meine Zimmertür auf. Leo streckte den Kopf rein. Rasch klickte ich auf «senden» und schloss das Fenster auf dem Bildschirm.


  «Wenn du schon klopfst, könntest du auf ein ‹Herein› warten!», maulte ich.


  Leo zog eine Grimasse. «Willst du nun in die Stadt oder nicht?»


  «Bist du schon fertig?» Ich sprang auf und schnappte meine Handtasche. Es war erst vier Uhr. Wir hatten noch über eine Stunde, bevor die Läden schlossen. «Ich brauche Knöpfe für Mutters Regenmantel, hellbraunen Faden, Sichtmäppchen und Stabilos. Im neuen Warenhaus soll es ausserdem super günstige Foulards geben; meinst du, Grossmutter würde sich über eines freuen? Ich weiss noch nicht, was ich ihr zum Geburtstag schenke. Oder doch lieber Strümpfe? Sie ist immer so praktisch! Ich verstehe, dass sie kein Geld verschwenden will, aber ein Geschenk darf doch nicht nur praktisch sein, oder?»


  Leo antwortete nicht. Er schlüpfte in seine Turnschuhe und fischte sein Handy aus der Tasche. Das macht er fast alle fünf Minuten, obwohl Nic ihm selten schreibt. Sie muss aufs Geld achten, trotz Stipendium. Von ihrer Mutter, die in einer Boutique als Verkäuferin arbeitet, bekommt sie nur wenig. Ihr Vater sitzt im Gefängnis, weil er seine Kunden um mehrere Hunderttausend Franken betrogen hat. Eine ziemlich krasse Geschichte. Er kann Nicole deshalb auch nicht unterstützen.


  «Hast du etwas von Nic gehört?», fragte ich, weil es das Einzige war, was Leo interessierte.


  Sofort begannen seine Augen zu leuchten. «Sie hat mir Fotos geschickt, von einer Bootsfahrt. Hast du sie auch bekommen?»


  «Meinst du die Bilder auf der Staten Island Ferry?» Nic fuhr oft mit der Fähre hin und her. Es war gratis, und sie liebte das Wasser. Früher hatte sie ein eigenes Segelboot besessen. Wie alles andere hatte ihre Mutter es aber verkaufen müssen.


  «Schon möglich», meinte Leo. «Im Hintergrund ist die Freiheitsstatue zu sehen.»


  «Ja, das ist die Fähre.»


  «Nic sieht gut aus! Irgendetwas ist mit ihren Haaren anders.»


  Ich rollte die Augen. «Und das merkst du erst jetzt? Sie hat keinen Pony mehr. Sie lässt ihn schon seit einem Jahr wachsen.»


  «Steht ihr.» Leo knackte mit den Fingerknöcheln und trat von einem Fuss auf den anderen.


  Ich nahm meine Jacke von der Garderobe. Obwohl es in den letzten Tagen deutlich wärmer geworden war, liess der Sommer weiterhin auf sich warten. Der Himmel lag wie ein grauer Deckel über der Stadt; das Altpapier, das ein Nachbar bereitgestellt hatte, war dunkel vor Nässe. Leo trug trotzdem nur ein T-Shirt; er friert nie.


  Wir nahmen den Bus bis an die Bahnhofstrasse, wo sich die grossen Warenhäuser befinden. Ich war nicht die Einzige, die Besorgungen machen wollte, bevor die Geschäfte fürs lange Wochenende schlossen. Vor dem Ladeneingang wimmelte es von Menschen. Zielstrebig stürzte ich mich ins Getümmel. Ich mag Menschenmassen. Stundenlang könnte ich Kleider studieren, Frisuren und Schminke der Leute vergleichen. Nic und ich hatten jeweils versucht zu erraten, welches Parfüm die Frauen benutzten. Kannten wir einen Duft nicht, so waren wir in die Parfümerieabteilung gegangen und hatten an den Mustern geschnuppert, bis wir das richtige gefunden hatten.


  Als ich bei der Rolltreppe ankam, stach mir eine pinkfarbene Handtasche ins Auge. Ich wollte sie mir genauer ansehen, doch Leos verdrossene Miene hielt mich davon ab. Es war nur eine Frage der Zeit, bis ihm der Kragen platzte. Er hasste shoppen, und seit Nic weg war, hatte er überhaupt keine Geduld mehr. Ich beschloss, den Abstecher in die Handtaschenabteilung erst dann zu wagen, wenn ich meine Einkäufe erledigt hatte.


  Die Papeterieartikel und den Faden fand ich rasch, nicht jedoch die passenden Knöpfe. Als ich die Auswahl studierte, seufzte Leo demonstrativ. Ich versuchte, ihn zu ignorieren, doch ich konnte mich kaum konzentrieren.


  «Mach schon», drängte er mich.


  Kunststoff oder Horn?, fragte ich mich. Die caramelfarbenen Knebelknöpfe würden Mutter gefallen, die Grösse passte jedoch nicht. Ich müsste die Laschen abändern. Ich versuchte auszurechnen, ob ich dafür zusätzliches Material brauchte, aber Leo lenkte mich ab. Manchmal nervt er gewaltig. Schliesslich nahm ich gewöhnliche Modeknöpfe – wohlwissend, dass ich es später bereuen würde.


  Nachdem ich bezahlt hatte, verkündete Leo, er gehe in die Elektronikabteilung.


  «Ich warte bei den Handtaschen auf dich», sagte ich.


  Leo schüttelte den Kopf. «Du hast kein Handy dabei.»


  Ich hatte es Vater ausgeliehen, weil sein Akku kaputt war.


  «Du wirst mich schon finden», konterte ich.


  «Vergiss es!» Mein Bruder steuerte auf die Rolltreppe zu.


  «Leo, bitte!»


  Er drehte sich nicht einmal um. Eigentlich war es nett, dass er mich überhaupt in die Stadt begleitet hatte. Normalerweise wäre ich ihm dankbar gewesen. Doch auf einmal stieg Groll in mir auf. Leo hätte jederzeit alleine in die Elektronikabteilung gehen können. Ich durfte nicht ohne ihn weg. Ich weiss nicht, warum mich das plötzlich störte. So wichtig war mir die Handtasche auch wieder nicht. Vermutlich war sie sowieso zu teuer.


  Trotzdem blieb ich einfach stehen. Leo merkte es nicht einmal. Er fuhr nach oben, ohne über die Schulter zu schauen. Als er aus meinem Blickfeld verschwand, überkam mich plötzlich ein Gefühl von Leichtigkeit. So, als hätte ich einen schweren Rucksack abgelegt. Ich schlenderte langsam zum Notausgang und nahm die Treppe nach unten. Kaum war ich jedoch in der Handtaschenabteilung angekommen, packte mich das schlechte Gewissen.


  Wenn Leo ohne mich nach Hause zurückkehrte, würde Vater ihm die Kappe waschen. Leo hatte zwar mehr Freiheiten als ich, dafür musste er den Kopf hinhalten, wenn etwas schieflief. Was das bedeutete, war mir erstmals bewusst geworden, als Vater ihm meinetwegen eine Woche Hausarrest aufgebrummt hatte. Ich war damals in der sechsten Klasse gewesen, Leo in der achten. An einem Mittwochnachmittag musste er mich zum Zahnarzt bringen. Fast dreiviertel Stunden sassen wir im Wartezimmer, bis ich endlich an der Reihe war. Es war stickig, und ein Kind quengelte ununterbrochen. Als mich die Assistentin rief, sagte Leo, er warte draussen auf mich.


  Die Untersuchung dauerte nicht lange. Erleichtert verliess ich die Praxis. Leo war nirgends zu sehen. Ich beschloss, mich alleine auf den Heimweg zu machen. Unglücklicherweise war Vater an diesem Nachmittag zu Hause. Er hatte einen Kunden in der Nähe abgesetzt und die Gelegenheit genutzt, aufs Klo zu gehen. Als Taxifahrer ist er den ganzen Tag unterwegs; in Restaurants kehrt er selten ein, weil es zu viel kostet. Er wollte gerade losfahren, als ich auftauchte. Noch bevor er mich begrüsste, fragte er, wo Leo sei.


  Erst da wurde mir klar, dass mein Bruder mein unüberlegtes Handeln ausbaden musste. Ich versuchte, die Situation herunterzuspielen, doch Vater liess nicht locker. Ich hatte alleine das Rotlichtmilieu durchquert. Obwohl mich niemand angequatscht hatte, sorgte sich Vater ständig um mich und um meinen Ruf.


  Eine halbe Stunde später kam Leo ausser Atem an. Er hatte mich überall gesucht. Als Vater ihn zur Rede stellte, erklärte er, er habe sich nur kurz eine Cola gekauft, während er auf mich wartete. Vater liess die Entschuldigung nicht gelten. Ich fand seine Reaktion unfair, schliesslich war es meine Schuld, ich war einfach davongelaufen. Trotzdem durfte Leo eine ganze Woche lang nicht mehr weg.


  Obwohl er die Strafe meinetwegen kassiert hatte, machte mir Leo keine Vorwürfe. Doch nie werde ich seinen roten Kopf, die Scham in seinen Augen vergessen. Er hatte versagt. Vater war enttäuscht. Das war für Leo schlimmer gewesen als der Hausarrest.


  Auf einmal war mir die Handtasche egal. Ich drängte mich an den Menschen vor den Verkaufsauslagen vorbei und stürzte auf die Rolltreppe zu. Ohne die Proteste zu beachten, bahnte ich mir einen Weg nach oben.


  Ich sah Leo sofort. Er starrte gebannt auf einen Bildschirm, in den Händen hielt er einen Controller. Seine Wange zuckte, als er einen Sportwagen auf eine Kurve zusteuerte. Ich stellte mich neben ihn.


  «Bin gleich so weit», murmelte er.


  Er hatte nicht einmal gemerkt, dass ich mich abgesetzt hatte. Eigentlich hätte ich froh sein sollen. Leo kann ziemlich ungehalten sein, wenn ihm etwas gegen den Strich läuft. Er ist zwar nicht aggressiv, aber manchmal geht seine Energie mit ihm durch.


  Trotzdem wallte Enttäuschung in mir auf. Dass Leo meine Abwesenheit nicht bemerkt hatte, kränkte mich. War ich ihm nicht mehr wichtig? Oder hielt er Vaters Regeln für unnötig? Vielleicht hatte er von Nic gelernt, dass Mädchen ganz gut alleine zurechtkommen. Leider war Vater anderer Ansicht.
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  Antwort


  Ich hatte das Inserat schon fast vergessen, als ich plötzlich eine Nachricht von einem unbekannten Absender erhielt. Ich klickte sie an, ohne auch nur im geringsten an den Modedesigner zu denken.


  «Hey, Julie, how are you?» Ich blinzelte ungläubig. «Cool, dass du ein eigenes Portfolio hast. Ich würde es mir gerne ansehen. Schickst du es mir? Cal.»


  Cal? Ich glaube, ich starrte volle fünf Minuten auf den Bildschirm, bis ich mich endlich regen konnte. Mein Magen schlug Purzelbäume, und meine Gedanken flogen in alle Richtungen davon. Zum Glück wusste ich, dass Calvin Klein nicht mehr im Geschäft war, sonst hätte ich auf der Stelle einen Herzinfarkt bekommen.


  Plötzlich wurde mir eiskalt: Vielleicht plante er ein Comeback?!


  Ich sprang vom Stuhl, als habe mich eine Wespe gestochen. Um nicht laut zu schreien, presste ich beide Hände auf den Mund. Vermutlich sah ich aus wie ein kranker Frosch, so, wie ich auf- und abhüpfte. Weil ich meine Freude unbedingt mit jemandem teilen musste, umarmte ich die Schneiderpuppe, die in meinem Zimmer stand. Eine Stecknadel piekste mich, doch ich spürte den Schmerz kaum.


  Als sich mein Herzschlag beruhigt hatte, setzte ich mich vor den Bildschirm und klickte auf «antworten». Ich schrieb den Satz sechs Mal, bis ich endlich zufrieden war. Ich versuchte, möglichst gelassen zu klingen, so, als verschickte ich mein Portfolio tagtäglich. Deshalb wollte ich auch nichts über Cal oder das Praktikum wissen. Ich erzählte, ich begänne bald mit dem Studium als Modedesignerin. Das war nicht einmal gelogen. Es kommt nur darauf an, was man unter «bald» versteht.


  Nachdem ich das Mail abgeschickt hatte, loggte ich mich auf Facebook ein. Hoffentlich war Nic online! Ich wollte ihr unbedingt die Neuigkeiten erzählen. Ihr Name stand nicht auf der Chatliste. Enttäuschung wallte in mir auf. Erst da realisierte ich, dass es in New York zwei Uhr nachmittags war. Ich vergass die Zeitverschiebung immer. Nic war bestimmt in der Schule. Vielleicht war es sowieso keine gute Idee, ihr von Cal zu schreiben. Was, wenn sie Leo davon berichtete? Meine Familie durfte nichts vom Inserat erfahren. Wenn Vater wüsste, dass ich mit einem fremden Mann Kontakt hatte, nähme er mir den PC weg. In dieser Beziehung ist er ziemlich altmodisch.


  Ich verstand, warum sich Vater Sorgen machte. Aber da ich Cal nie träfe, sah ich nicht ein, was am Mailkontakt falsch war. Damals dachte ich nicht im Traum daran, dass mehr aus der Geschichte werden könnte. Ich meine, wie viele Bewerbungen hatte der Designer wohl erhalten? Hundert? Zweihundert? Noch mehr? Meine selbst entworfenen Kleider finden zwar alle klasse, doch ich bin nicht naiv. Es gibt massenhaft Leute, die in die Modebranche einsteigen möchten. Und viele haben eigene Portfolios. Warum sollte Cal ausgerechnet mich fürs Praktikum auswählen?


  Und wenn schon, dachte ich. Angenommen, er fände meinen Style genial. Was dann? Es war mir klar, dass ich nie und nimmer nach New York fliegen dürfte. Nicht einmal, wenn Leo mich begleitete. Das war sowieso unmöglich, denn im Gegensatz zu mir hat mein Bruder keinen Schweizer Pass. Er braucht ein Visum, um in die USA einzureisen. Die nötigen Papiere bekommt man fast nur, wenn man dort Verwandte hat oder ziemlich viel Geld besitzt. Leo fehlt es an beidem.


  Ich wollte mich gerade ausloggen, als plötzlich eine Nachricht von Chris auf dem Bildschirm erschien. Chris ist der beste Freund meines Bruders und, nun ja, so ziemlich der süsseste Typ, den ich kenne. Mit seinen langen, schwarzen Haaren, den hohen Wangenknochen und den dunklen Augen sieht er aus wie ein Model. Wenn ich nur schon an ihn denke, könnte ich sterben! Auf Facebook sind wir zwar befreundet, doch er schreibt mir nie.


  Mein Puls schoss erneut in die Höhe. Der heutige Tag war kaum zu fassen. Zuerst Cal, dann Chris! Vielleicht lag es an der Sternenkonstellation? Seit einigen Monaten studierte ich regelmässig mein Horoskop. Mir war eine aufregende Zeit vorausgesagt worden.


  Als ich las, was Chris geschrieben hatte, jubelte ich.


  «Zeit heute abend?», wollte er wissen.


  Und ob ich Zeit hatte! Für Chris immer. Ich würde alles absagen, nur um fünf Minuten in seiner Nähe zu sein.


  «Klar :-D», schrieb ich zurück.


  «^-^», fuhr Chris fort. «19 Uhr bei mir.»


  Meine Zimmertür ging auf, und Leo kam herein, einen neugierigen Ausdruck auf dem Gesicht. Ich beachtete ihn nicht, bis ich seine Hand am Kinn spürte.


  «Es zieht», sagte er und klappte mir den Mund zu.


  Ich wirbelte herum. «Ich muss heute abend zu Chris! Begleitest du mich?»


  Er knackte mit den Knöcheln.


  «Bitte, bitte, bitte!»


  «Ich wollte noch ins Training.»


  Ich fiel vor ihm auf die Knie. «Ich mach dir Manti! Oder Baklava! Was immer du willst!»


  Leo kniff die Augen zusammen. «Lasagne.»


  «Abgemacht!»


  Ich warf mich ihm an den Hals. «Danke! Das werde ich dir nie vergessen. Nie! Du bist der beste Bruder…»


  «Lass das!» Leo wand sich aus meiner Umarmung. «Warum musst du überhaupt zu Chris?»


  «Bloss so», wich ich aus.


  Obwohl mein Bruder ziemlich schlau ist, wusste er nicht, wie viel mir Chris bedeutete. Ich habe meine Gefühle immer sorgfältig verborgen. Ich hatte Angst, dass Leo aus Versehen etwas verraten oder, viel schlimmer, sich über mich lustig machen würde. Chris könnte jede haben, so, wie er aussah. Was wollte er mit einem Mädchen wie mir? Ich bin drei Jahre jünger als er und keine Schönheit. Nicht dass ich hässlich wäre oder so. Aber meine Nase ist einige Nummern zu gross für mein Gesicht, und meine Beine sind zu kurz im Verhältnis zu meinem Körper. Dafür gefallen mir meine Haare. Sie haben die Farbe von Honig und reichen mir mittlerweile bis zum Rücken.


  Leo verliess mit einem Schulterzucken mein Zimmer. Kaum war er weg, riss ich meine Schranktür auf. Was sollte ich anziehen? Leo hat mir einmal verraten, dass Chris auf enge Kleider und tiefe Ausschnitte steht. Das ist nicht so mein Style. Nicht nur, weil Vater ausflippen würde, wenn ich zu viel Haut zeigte, sondern weil mir selbst nicht wohl ist dabei. Ich finde, mein Körper ist etwas Persönliches. Es geht niemanden etwas an, wie ich unter den Kleidern aussehe.


  Ich entschied mich für ein zitronengelbes Top mit Spaghettiträgern und eine lindgrüne Bluse darüber. Wenn mir danach war, könnte ich die Zipfel der Bluse immer noch so verknoten, dass das Top darunter zu sehen wäre. Dadurch wirkten meine Beine länger. Ausserdem passte das blasse Gelb gut zu meiner pinkfarbenen Haarsträhne.


  Ich hatte noch über eine Stunde, bis ich los musste. Ich verbrachte die Zeit in der Küche, wo ich eine Bolognesesauce zubereitete. Mutter würde nur noch die Spaghetti ins Wasser werfen müssen, wenn sie nach der Arbeit nach Hause käme. Unter der Woche ist sie froh, wenn ich mich ums Abendessen kümmere. Für Leos Lasagne reichte die Zeit nicht, aber ich kochte die doppelte Menge Sauce, um die Hälfte für die Lasagne später einzufrieren. Vor lauter Aufregung konnte ich kaum das Küchenmesser halten. Als es endlich Zeit war zu gehen, hatte ich zwei kleine Schnitte am Finger.


  Die Fahrt nach Witikon dauerte über eine halbe Stunde. Das Quartier gehört zwar noch zu Zürich, doch es liegt am anderen Ende der Stadt. Von der Endstation des Trams muss man mit dem Bus den Berg hochfahren, das geht eine Ewigkeit. Vor allem, wenn man nervös ist. Leo wirkte abwesend. Wenn ihn etwas beschäftigt, ist er meistens ziemlich still. Bei mir ist es gerade umgekehrt, ich kann dann gar nicht anders als reden. Wenn ich schweige, werde ich nur noch nervöser.


  «Weisst du, wie es Nic geht?», fragte ich.


  Leo schob das Kinn vor. Das war kein gutes Zeichen.


  «Was ist?», bohrte ich.


  Er fuhr mit dem Daumennagel über das Polster des Vordersitzes.


  «Leo! Sag schon!»


  «Sie kommt nicht», presste er hervor.


  «Was, sie kommt nicht? Meinst du, im Sommer?»


  «Sie hat einen Ferienjob gefunden.»


  «Aber… sie hat es versprochen! Das ist nicht fair! Ich meine, das kann sie doch nicht machen. Was ist mit ihrer Mutter?»


  «Frau Ritzi geht im Herbst nach New York.»


  «Und Herr Ritzi? Er sitzt im Gefängnis! Er kann nicht einfach ins nächste Flugzeug steigen. Nic hängt total an ihm, sie wird doch nicht… das kann nicht sein! Stell dir seine Enttäuschung vor. Ausserdem weiss Nic, dass du kein Visum kriegst. Sie will bestimmt…»


  «Vielleicht will sie mich gar nicht sehen!», unterbrach mich Leo wütend.


  Warum sollte Nic meinen Bruder nicht sehen wollen? Sie vermisste ihn furchtbar! Am Flughafen hatte sie so geheult, dass sich Leo kaum beherrschen konnte. Klar war inzwischen ziemlich viel Zeit vergangen, aber jedes Mail beendete Nic mit Grüssen an Leo. Sie schrieb ihm noch häufiger als mir.


  «Das verstehe ich nicht», stammelte ich.


  «Es gibt bestimmt jede Menge cooler Typen in New York!»,


  schnauzte Leo.


  Ich schüttelte den Kopf so heftig, dass mir schwindlig wurde. «Sie liebt dich! Nie würde sie etwas mit einem anderen anfangen!»


  Leo drehte sich weg. Sein Gesicht spiegelte sich im Fenster. Als ich seinen Schmerz sah, nahm ich seine Hand. Ich war ganz erstaunt, dass er sie nicht zurückzog. Früher hatte er mich oft an der Hand genommen, doch seit wir älter waren, berührten wir uns selten. Ich dachte daran, wie er mich als Kind gekitzelt hatte, wenn ich weinte, und war versucht, ihn in die Seite zu pieksen. Da er das kaum lustig fände, hielt ich mich zurück. Wir sind nicht nur älter geworden, auch unsere Sorgen sind gewachsen. Irgendwann hilft kitzeln nicht mehr.


  In meine Erinnerungen versunken, vergass ich Chris einen Moment. Als wir in Witikon ankamen, holte mich die Gegenwart ein. Sofort galoppierte mein Herz davon. Leo fragte noch einmal, was Chris von mir wolle, doch es gelang mir, ihn abzulenken. Der Abend war mild, endlich konnte man sich vorstellen, dass der Sommer bevorstand. Ich hörte den Aufprall von Bällen auf den Tennisplätzen am Waldrand und roch Rauch von einer Grillstelle.


  Vor einem gelben Wohnblock blieb ich stehen. «Chris wird mich nach Hause bringen. Danke für die Begleitung.»


  «Ich komme mit.» Leo drückte auf die Klingel. «Ich wollte ihn sowieso fragen, ob er mir ‹Das A-Team› ausleiht.»


  «Ich bring dir den Film!», sagte ich schnell. «Du musst nicht extra hoch kommen. Echt, das ist kein Problem, wirklich nicht.»


  Leo musterte mich kritisch.


  «Wolltest du nicht einige Songs für Nic brennen?», fügte ich rasch hinzu. «Das Top, das ich ihr genäht habe, ist fertig. Ich bringe es morgen zur Post. Wenn du willst, kann ich die CD mitschicken.»


  Die Ablenkung funktionierte. Leo kontrollierte die Uhrzeit auf seinem Handy und brummte etwas Unverständliches. Den Blick aufs Display gerichtet, machte er sich auf den Weg. Erleichtert sah ich ihm nach. Ich klingelte erst, nachdem er um die Ecke verschwunden war. Als der Summton ertönte, machte mein Herz einen Salto. Meine Beine fühlten sich wie weiche Spaghetti an. Irgendwie schaffte ich es trotzdem, die Treppe hochzusteigen.


  Die Tür zu Chris’ Wohnung stand offen. Eigentlich ist es nicht seine Wohnung, sondern diejenige seines Vaters. Herr Cavalli wohnt jedoch die meiste Zeit bei seiner Freundin. Sie haben eine gemeinsame Tochter, ab und zu nimmt er sie mit nach Witikon. Ich blicke da nicht ganz durch, aber Lily finde ich mega süss. Sie hat genauso schwarze Haare wie Chris, ihre Augen sind aber blau. Auch ihre Haut ist heller. Chris’ Vater ist Indianer, er sieht aus wie eine Mischung aus einem Asiaten und einem Latino, einfach etwas europäischer. Chris gleicht ihm total.


  Aus der Wohnung hörte ich ein Poltern, dann ein Quietschen, das verdächtig nach Lily klang. War Herr Cavalli hier? Ausgerechnet heute! Plötzlich spürte ich einen Klumpen in meinem Magen. Ich hatte mich so gefreut, alleine mit Chris zu sein!


  Vorsichtig streckte ich den Kopf zur Tür rein. «Hallo?»


  «Hey», rief Chris von irgendwoher.


  Als Erstes erblickte ich Lily. Sie watschelte barfuss im Wohnzimmer herum, eine leere PET-Flasche in der Hand. Dazu gab sie immer die gleichen, hohen Töne von sich, fast, als würde sie singen. Sobald sie mich sah, verstummte sie. Sie starrte mich an, die Augen weit aufgesperrt. Ich kniete mich hin und streckte ihr die Hand entgegen. Nach kurzem Zögern reichte sie mir die Flasche. Aufgeregt plapperte sie etwas. Ihre Haare standen wie Federn von ihrem Kopf ab und wippten im Takt zu ihren Bewegungen.


  «Du hast es geschafft», hörte ich Chris’ Stimme hinter mir.


  Ich wirbelte herum. Als ich Chris sah, verschlug es mir die Sprache. Er trug neue Jeans und ein T-Shirt, auf dem eine Friedenspfeife oder so etwas Ähnliches abgebildet war. Seine langen Haare waren frisch gewaschen und glänzten im Abendlicht. Er hatte sie zu einem Pferdeschwanz zusammengebunden, so dass ich seine schmalen Augen sehen konnte. Normalerweise fallen ihm die Haare ins Gesicht. Er kam mir seltsam nackt vor. Den dunklen Schatten an seinem Kinn hatte ich auch noch nie bemerkt. Seit wann rasierte er sich? Überhaupt erschien er mir anders. Er hielt sich aufrechter und roch irgendwie nach Pinienwald. Als er lächelte, blitzten seine weissen Zähne auf.


  In der Regel war er der Schweigsame, doch nun war ich es, die stumm am Boden kauerte. Zum Glück stürzte sich Lily gleich auf ihren Halbbruder. Er hob sie hoch und blies ihr ins Ohr. Lily quietschte vergnügt. Als er sie wieder auf den Boden stellte, begann sie, sich im Kreis zu drehen.


  Ich wollte gerade etwas sagen, als es klingelte. Chris schoss zur Tür. So schnell bewegte er sich sonst nie. Er kam mir vor wie ausgewechselt. Ich hörte, wie er im Treppenhaus etwas sagte, kurz darauf kehrte er zurück.


  Mit einem Mädchen.
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  Lügen


  Mein Herz blieb einfach mitten im Schlag stehen, als hätte jemand den Stecker gezogen. Ich wollte nicht wahrhaben, was ich sah: Chris hielt die Hand eines Mädchens. Ich hatte sie noch nie zuvor gesehen.


  Zum Glück war ich wie gelähmt, sonst hätte ich auf der Stelle losgeheult. Das Mädchen war nicht einmal schön. Ich glaube, ich hätte es leichter ertragen, wenn sie gut ausgesehen hätte. Dann hätte ich mich einfach damit abgefunden, dass ich zu gewöhnlich für ihn war. Doch ihre Nase war platt, ihr Hintern kugelrund, und die Haare standen ihr wie Draht vom Kopf ab. Immerhin war ihr Style originell: Sie hatte eine Kette aus eckigen Holzperlen um den Hals und ein buntes Tuch im Haar. Über einem hautengen T-Shirt trug sie eine kurze, bauchfreie Strickjacke mit riesigen Knöpfen. Ihre Haut hatte die Farbe von Milchkaffee.


  «Julie, das ist Debbie», sagte Chris, den Blick auf das Mädchen gerichtet.


  Mühsam richtete ich mich auf. Automatisch verzog sich mein Gesicht zu einem Lächeln. «Hallo», hörte ich meine Stimme von weit weg.


  «Hallo Julie», begrüsste mich Debbie.


  Die Art, wie sie es sagte, nahm mir die letzte Hoffnung. Sie klang weder eifersüchtig noch unsicher. Ihr Blick war offen und neugierig. Sie wusste, dass sie von mir nichts zu befürchten hatte.


  Rasch wandte ich mich ab und tat, als widmete ich Lily meine volle Aufmerksamkeit. Sie hatte aufgehört zu tanzen und stand ganz still da. Vielleicht spürte sie, dass etwas Seltsames in der Luft lag. Ich hörte, wie sich Chris hinter mir bewegte, dann vernahm ich das Klimpern eines Schlüssels.


  «Wir sind um neun zurück», sagte Chris. «Falls Lily Hunger hat, kannst du ihr vom Brei in der Küche geben. Bananen mag sie auch.»


  Ich nickte. Tausend Dinge schossen mir durch den Kopf. Ich fragte mich, wohin Chris und Debbie gingen. Wo er sie kennengelernt hatte. Ob Leo von ihr wusste. Warum ich so blöd gewesen war, Chris meine Hütedienste anzubieten. «Jederzeit!», hatte ich ihm zugeflötet, als ich Lily vor einigen Monaten kennengelernt hatte. Wie dumm konnte man sein? Kein Wunder, sah er in mir nur eine Kollegin – oder einen Babysitter. Tolle Typen standen immer auf Mädchen, die schwer zu kriegen waren, wie Nicole. Obwohl sie manchmal ziemlich zickig ist, laufen ihr alle nach. Ihre Arroganz wirkt nicht abschreckend, im Gegenteil. Sie signalisiert, Nicole sei etwas Besonderes. Leider ist das gar nicht meine Art. Von klein auf wurde mir eingetrichtert, höflich zu sein. Ich kann nicht aus meiner Haut.


  Ein Weinen riss mich aus meinen Gedanken. Lily stand vor der Tür, durch die Chris verschwunden war, und versuchte, nach der Klinke zu greifen. Ich hob sie hoch und drückte sie an mich. Als ich ihre Tränen an meiner Wange spürte, liefen meine Augen auch über. Gemeinsam heulten wir eine ganze Weile. Irgendwann wurde Lily still, und auch ich fühlte mich seltsam ruhig.


  Ich ging mit ihr in die Küche, um eine Banane zu vermantschen. Während Lily konzentriert mit dem Löffel im Brei herumstocherte, überlegte ich mir, welchen Sinn mein Leben hatte. Nic war weg, und Chris konnte ich mir wohl auch abschminken. Die nächsten Jahre würde ich Tag für Tag in die Schule gehen, auf Prüfungen lernen, Hausarbeiten erledigen. Vermutlich würde mir Vater nach der Matura einen netten albanischen Jungen vorstellen, den ich brav heiraten sollte. Meine Lebensaufgabe bestünde darin, ihn zu bekochen, die Wohnung zu putzen und Kinder aufzuziehen.


  Und wozu das Ganze? Damit alle mit mir zufrieden waren. Doch wer interessierte sich für meine Träume und Hoffnungen?


  Ich glaube, an jenem Abend überlegte ich es mir zum erstenmal ernsthaft, nach New York zu reisen. Bis dahin war meine Bewerbung nur ein Abenteuer gewesen. Ich wollte einfach mit einem Designer in Kontakt treten. Plötzlich fragte ich mich aber, warum ich immer alles akzeptierte. Leo hatte sich auch erfolgreich gewehrt, als ihm Vaters Pläne nicht passten. Es hatte furchtbaren Ärger gegeben, doch irgendwann hatten meine Eltern eingesehen, dass sie Leo nicht vorschreiben konnten, wen er zu lieben hatte.


  Natürlich glaubte ich nicht wirklich daran, die Praktikumsstelle zu bekommen. Trotzdem überlegte ich mir, ob es einen Weg gäbe, Vater die Erlaubnis abzuringen, wenn doch ein Wunder geschähe. Mir kam keine einzige schlaue Idee. Die Vorstellung, Vater könnte mich alleine in die USA reisen lassen, war absurd. Ich durfte mich nicht einmal ohne Begleitung durch Zürich bewegen!


  Lily hatte die Banane aufgegessen und versuchte, von meinem Schoss herunterzuklettern. Ich wusch ihr das Gesicht und folgte ihr ins Wohnzimmer, wo sie sich mit neuer Energie auf die PET-Flasche stürzte. Sie liess sie über den Boden rollen und lachte, als ich sie zurückrollte. Ich beneidete sie um ihr Glück. Wäre mein Leben doch auch so einfach!


  Pünktlich um neun hörte ich einen Schlüssel im Türschloss. Aber es war nicht Chris, der zurückkehrte, sondern sein Vater.


  Als mich Herr Cavalli sah, blieb er überrascht stehen. «Wo ist Chris?»


  «Er ist mit… Debbie unterwegs», antwortete ich.


  Den Namen auszusprechen, fiel mir schwer. Ein irritierter Ausdruck trat auf Herrn Cavallis Gesicht. Obwohl Chris mich enttäuscht hatte, konnte ich nicht anders, als ihn in Schutz zu nehmen.


  «Er musste nur kurz weg», erklärte ich. «Er kommt gleich wieder.»


  Lily verlor ihr Interesse an der Flasche und stürzte sich auf ihren Vater. Ich schlüpfte in meine Schuhe und machte mich bereit zum Gehen. Ein Teil von mir hätte Chris gerne noch einmal gesehen, gleichzeitig war ich froh, ihm nichts vorspielen zu müssen. Plötzlich erinnerte ich mich an die DVD, die ich Leo bringen sollte. Ich warf einen Blick auf Chris’ Zimmertür. Bei der Vorstellung, dort Spuren von Debbie zu sehen, wurde mir übel. Ich würde Leo sagen, ich hätte den Film vergessen.


  Herr Cavalli bedankte sich bei mir fürs Hüten. Ich gab Lily einen Kuss und verliess die Wohnung. Draussen zog ich mein Handy hervor, um Leo anzurufen. Statt die Nummer zu wählen, starrte ich aufs Display. Bis Leo hier wäre, verginge mindestens eine halbe Stunde. Es war noch hell, jede Menge Leute hielten sich draussen auf. Warum sollte ich nicht alleine nach Hause fahren? Was konnte mir schon geschehen? Auf dem Weg zur Bushaltestelle würde ich kaum überfallen werden, im Bus erst recht nicht.


  Ich steckte das Handy zurück in meine Tasche. Ein ungewohntes Gefühl von Freiheit stieg in mir auf. Ich bemerkte Dinge, die mir nie auffielen, wenn ich mit Leo unterwegs war: Wie meine Schuhsohlen auf dem Asphalt quietschten; wie die Kieselsteine davonspickten, wenn ich sie traf; wie mir die Abendluft um die Ohren strich und Düfte zuspielte. Ich roch grilliertes Fleisch aus einem Garten, frisch gemähtes Gras und Rauch. Ich konnte meinen eigenen Atem hören, sogar meine Bewegungen nahm ich wahr. Ich holte weit aus und liess die Arme schwingen. Der Raum gehörte plötzlich mir ganz alleine.


  Ich spürte aber auch das Loch, das meine geplatzten Hoffnungen hinterlassen hatten. Wäre Leo hier gewesen, hätte seine Energie die Leere gefüllt. Nun pochte das Loch wie eine Wunde, und kein Pflaster war gross genug, um es zuzudecken. Seltsam, wie beides nebeneinander Platz hatte: die Trauer um Chris und die Freude über meine unerwartete Freiheit.


  Die Fahrt mit dem Bus verlief ereignislos. Halb erwartete ich, dass etwas geschähe, als Strafe für meinen Ungehorsam. Doch der Bus krachte weder gegen einen Baum, noch wurde ich angemacht oder ausgeraubt. Niemand beachtete mich. Am Bellevue stieg ich in den Achter um. Ein Betrunkener verkündete im Tram den Weltuntergang.


  Als ich mich der Erismannstrasse näherte, wurde ich nervös. Was, wenn meine Eltern fragten, wer mich nach Hause gebracht habe? Ich hatte sie noch nie angelogen. Brächte ich die Worte über die Lippen? Merkten sie mir die Lüge nicht gleich an? So leise wie möglich stiess ich die Tür auf. Völlig unlogisch, denn so fiel ich erst recht auf.


  Vater sah von seiner Zeitung auf. Er blinzelte über seine Lesebrille hinweg und begrüsste mich. Mir fiel auf, wie grau seine Haare geworden waren. Für einen Vater ist er ziemlich alt. Meine Cousins und Cousinen haben alle schon eigene Kinder. Da meine Eltern erst heirateten, nachdem Mutter ihr Studium beendet hatte, kamen Leo und ich ziemlich spät zur Welt.


  «Wo ist Chris?», fragte Vater. «Wollte er nicht mit reinkommen?»


  «Er hat zu tun», antwortete ich, erstaunt, wie leicht mir die Worte fielen. Eigentlich log ich nicht wirklich, schliesslich war Chris tatsächlich beschäftigt. Ich gab eher eine Halbwahrheit von mir.


  «Hast du die DVD?», rief Leo aus seinem Zimmer.


  Vater vertiefte sich wieder in seine Zeitung. War das alles gewesen? Wollte er nicht wissen, was Chris wichtiger war, als Leo zu besuchen? Und ob er mich trotzdem bis vor die Haustür begleitet hatte? Ich war so verblüfft, dass ich einfach mitten im Raum stehenblieb. Zum Glück kam Leo ins Wohnzimmer, sonst wäre Vater bestimmt aufgefallen, wie seltsam ich mich benahm.


  «Wo ist sie?», fragte mein Bruder.


  «Sorry, ich habe den Film vergessen.» Diese Lüge fiel mir schwerer. Immerhin hatte Leo sein Training geopfert, um mich nach Witikon zu begleiten.


  Er seufzte entnervt.


  «Leotrim!», mahnte Vater.


  Leo wandte sich ab und stapfte zurück in sein Zimmer. Ich folgte ihm.


  «Es tut mir echt leid», entschuldigte ich mich. «Herr Cavalli stand plötzlich vor mir, da habe ich einfach nicht mehr daran gedacht.»


  Da Leo ziemlich Respekt vor Herrn Cavalli hat, leuchtete ihm das ein. Herr Cavalli ist Polizist bei der Kripo. Er sieht echt taff aus und hat einen richtig stechenden Blick. Wenn alle Polizisten so aussähen, gäbe es vermutlich keine Verbrecher mehr.


  Leo liess sich aufs Bett fallen, die Arme hinter dem Kopf verschränkt. Seine ganze Haltung signalisierte Niedergeschlagenheit. Ich wusste, dass seine Laune nichts mit dem Film zu tun hatte. Er vermisste Nicole. Auf einmal kam mir Debbie wieder in den Sinn.


  «Sag mal, kennst du Debbie eigentlich?», fragte ich so unauffällig wie möglich.


  «Die Freundin von Chris?»


  Ich zuckte zusammen.


  «Nicht gut», fuhr Leo gleichgültig fort. «Ich find sie nicht so eine heisse Nummer, aber Chris steht halt auf grosse Ti…» Plötzlich schien er zu merken, mit wem er sprach. «Ähm, ich meine… Chris mag ihre… sie ist ganz in Ordnung.»


  «Woher kennt er sie?»


  «Sie arbeitet im gleichen Hotel», erklärte er. «Nicht als Koch, als Zimmermädchen oder so.»


  «Sind sie schon lange zusammen?»


  «Einige Wochen.» Leo drehte sich auf die Seite. Sein Blick fiel auf ein Foto von Nic, das er neben dem Bett an die Wand gepinnt hatte.


  «Willst du es nicht mit der Einbürgerung probieren?», wechselte ich das Thema.


  «Auf der Beratungsstelle haben sie mir gesagt, dass ich nach der Lehre bessere Chancen hätte. Mit einer festen Arbeitsstelle und so.»


  «Aber das dauert noch ewig!»


  «Ich will es mir nicht versauen.»


  Leo hatte Panik, sein Einbürgerungsgesuch würde abgelehnt. Er fürchtete immer noch, dass ihm die Spritzfahrt, die er vor einigen Jahren mit Vaters Taxi unternommen hatte, zum Verhängnis werden könnte. Erst recht, seit die Schweiz beschlossen hatte, kriminelle Ausländer auszuschaffen. Ich finde, es macht einen Unterschied, ob man ohne Führerausweis eine Runde dreht oder ob man eine Frau vergewaltigt, aber ich verstehe Leos Angst. Man weiss nie. Die Fremdenfeindlichkeit in der Schweiz ist ziemlich happig. Zuerst war da die Minarett-Initiative, die sich gegen Muslime richtete. Dann kam die Ausschaffungs-Initiative, die alle kriminellen Ausländer ausschaffen wollte. Wer weiss, was als Nächstes ansteht? Vielleicht eine Initiative gegen Albaner? Wir sind ziemlich unbeliebt.


  Persönlich merke ich nicht viel davon. Im Gegenteil, wenn mich Leute nach meiner Herkunft fragen, sind sie meistens überrascht, wenn ich «Kosova» sage. Sie stellen dann fest, man sehe «es» mir gar nicht an. Oder ich sei ganz anders als «die». Ich versuche jeweils zu erklären, dass die meisten Kosovaren nicht auffallen. Es sind immer die gleichen wenigen, die sich völlig daneben benehmen. Mich nerven die auch, schliesslich leiden wir alle unter ihnen.


  Leo glaubt, ich nenne mich deshalb Julie statt Gjyle, wie ich auf Albanisch heisse. Aber das stimmt nicht. Ich mag es einfach nicht, meinen Namen jedesmal zu wiederholen, wenn mich jemand danach fragt. Wenn ich ihn schreiben muss, ist es noch schlimmer. Die Buchstabenkombination kennt man auf Deutsch nicht. Deshalb habe ich mir einen Namen ausgesucht, der ähnlich klingt, aber in der Schweiz bekannt ist. Ausserdem passt Julie viel besser zu einer Modedesignerin. Ich spreche es französisch aus. Die tollste Mode kommt schliesslich aus Frankreich.


  Ich holte Leo eine Cola, um ihn aufzumuntern, und setzte mich dann an meinen PC. Obwohl es total unlogisch war, hoffte ich, Cal habe bereits zurückgeschrieben. Aber meine Inbox war leer. Enttäuscht loggte ich mich aus und startete Facebook. Ich musste mehr über Debbie herausfinden, auch wenn ich eigentlich am liebsten gar nichts über sie gewusst hätte. Ich fand sie sofort unter Chris’ Freunden. Warum war sie mir vorher nie aufgefallen? Vermutlich hatte ich wegen ihrer Hautfarbe und des Namens gedacht, sie sei Amerikanerin. Chris hat jede Menge Freunde aus den USA, vor allem Indianer.


  Debbies Profil war nicht für Fremde gesperrt. Sie muss ziemlich naiv sein. So konnte jeder alles nachlesen. Ich erfuhr, dass sie aus Madagaskar stammte, gar nicht aus den USA. Als Hobbies gab sie Musik und Volleyball an. Von den Websites, mit denen sie verlinkt war, kannte ich nur wenige. Die meisten hatten irgendetwas mit Afrika zu tun. Als mein Blick auf ihren Beziehungsstatus fiel, löschte es mir total ab. «In festen Händen» hatte sie geschrieben.


  Völlig niedergeschlagen wollte ich mich schon ausloggen, als ein Chatfenster aufging.


  «hey sweetie!», schrieb Nic, «nicht im Bett^^?»


  «:P», antwortete ich. «bin down.»


  «??»


  «chris ist verliebt!!! in eine andere»


  «shhhhhhit»


  «:-(»


  «kann nur noch aufwärtsgehen schatz»


  «weiss nöd»


  «sicher!!»


  «vermiss di»


  «sooooorry wegen sommer. hab en hammerjob, tanzunti für kids»


  «wow! trotzdem mega schaad»


  «komm mich doch besuchen!!»


  «ha ha»


  «bist eine pumpi in englisch. täte dir gut.»


  Ich wollte schon «keine chance» antworten, als ich plötzlich nachdenklich wurde. Nic hatte recht. Ich war wirklich eine Niete in Englisch. Nächste Woche hatte ich eine Prüfung und keine Ahnung vom Thema. Sprachen finde ich völlig unlogisch. Es gibt mehr Ausnahmen als Regeln, und je nach Zusammenhang bedeuten die Wörter etwas ganz anderes. Einen Sprachkurs hatte ich bitter nötig. Nur zu dumm, dass mein Französisch genauso schlecht war. Wie konnte ich Vater erklären, ich müsse nach New York fliegen, um Englisch zu lernen, wenn ich genauso gut nach Lausanne fahren könnte, um mein Franz aufzubessern? Ausserdem reisten wir jeden Sommer nach Kosova, um Verwandte zu besuchen.


  «gugus», stupste Nic.


  «love u», schrieb ich zurück.


  «=DD»


  Im Bett dachte ich über Nicoles Vorschlag nach. Nicht ernsthaft, es war mehr eine Art Tagtraum. Ich malte mir aus, wie Nic und ich die halbe Nacht zusammen quatschten und lachten, wie früher, als sie die Wochenenden bei mir verbracht hatte. Ich könnte sie tanzen sehen, und sie würde mir die Wolkenkratzer zeigen. Vielleicht würden wir sogar eine Modeshow besuchen. Und shoppen! Stundenlang die Läden durchstöbern! Mit diesem Bild vor Augen schlief ich endlich ein.


  4


  Die Englischprüfung


  Die nächsten Tage fühlte ich mich, als hätte ich eine Scheibe. Ich habe zwar noch nie gekifft, aber genau so stelle ich es mir vor. Die Welt erschien mir unwirklich, als ginge sie mich nichts an. Dauernd dachte ich an Chris. Bei jeder Kleinigkeit fing ich an zu heulen. Für die Englischprüfung lernte ich überhaupt nicht. Alles kam mir sinnlos vor.


  Als ich vor dem Prüfungsblatt sass, starrte ich volle fünf Minuten darauf, ohne etwas zu schreiben. Ich konnte mich nicht daran erinnern, was der Unterschied zwischen den einzelnen Vergangenheitsformen ist und wann sie angewendet werden. Auf gut Glück füllte ich Verben ein; genauso gut hätte ich Strichmännchen zeichnen können.


  Das Resultat war keine Überraschung: 2,25. Ein Wunder, dass ich keine Eins geschrieben hatte. Langsam machte ich mir Sorgen, ob mein Notendurchschnitt für eine definitive Versetzung genügte. In Mathe und Physik war ich zwar gut, aber das reichte nicht, um meine schlechten Sprachnoten zu kompensieren. Ausserdem war ich auch im Turnen und in Geschichte kein Ass.


  Auf dem Weg nach Hause überlegte ich mir, wie Vater reagieren würde, wenn ich nur provisorisch versetzt würde. In Kosova war er Lehrer gewesen, deshalb hat er ziemlich hohe Erwartungen, was die Schule betrifft. Er ist immer noch enttäuscht, dass Leo die Aufnahmeprüfung ins Gymnasium nicht geschafft hat. Ich muss Vater jede Prüfung zeigen, er weiss also genau, was ich kann und was nicht. Und er merkt es sofort, wenn ich nicht gelernt habe, da nützen Ausreden überhaupt nichts.


  Ich wartete bis nach dem Essen, um ihm meine Englischprüfung zu zeigen. Vater hatte es sich mit seiner Zeitung im Sessel bequem gemacht, Mutter räumte in der Küche auf. Aus Leos Zimmer hörte ich Reifen quietschen, offenbar spielte er eines seiner langweiligen Games. Ich verstehe nicht, wie man stundenlang auf einem Bildschirm virtuelle Runden drehen kann. Ich finde nicht einmal echte Autos interessant.


  «Mmh?», fragte Vater, ohne aufzusehen.


  «Ich habe… da wäre… ich meine…»


  Mein Gestammel weckte sein Interesse. Als er mich ansah, drückte ich ihm das Blatt in die Hand. Er studierte es genau. Da er selber kaum Englisch sprach, konnte er diese Prüfung schlechter beurteilen als andere. In der Schule hatte er Russisch gelernt, Unterrichtssprache war Serbisch gewesen.


  «Es sieht aus, als hättest du einfach aufs Geratewohl etwas hingeschrieben», stellte er fest.


  «Nicht ganz», wehrte ich mich. «Englisch ist schwierig.» «Wie lange hast du für die Prüfung gelernt?»


  «Ziemlich lange», antwortete ich. «Aber ich konnte mir nichts merken.»


  «Warum nicht?»


  «Englisch ist einfach nicht logisch», versuchte ich zu erklären.


  Ich beschrieb, wie viele Zeitformen es gebe, und dass man für jede Situation eine andere wählen müsse. Mutter war aus der Küche gekommen und hörte mir ebenfalls zu. Vater wechselte einen Blick mit ihr. Als sie leicht nickte, beschlich mich ein ungutes Gefühl.


  «Vielleicht würdest du die Grammatik verstehen, wenn du mehr lernen würdest», sagte Vater streng. «Bis zu den Sommerferien bleiben dir noch acht Wochen. Zeit genug, um deinen Notendurchschnitt aufzubessern. Du wirst dich ganz auf die Schule konzentrieren. Deine Nähmaschine…»


  Ich hielt den Atem an.


  «… wird so lange im Estrich aufbewahrt.»


  «Nein! Das ist nicht fair!» Der Protest rutschte mir einfach so heraus.


  Mutter riss die Augen auf. «Gjyle!»


  «Das bringt doch nichts! Was hat Nähen mit Englisch zu tun?» Ich konnte mich nicht beherrschen. «Ihr seid gemein!»


  «Das reicht!» Vater stand auf. «Wir ermöglichen dir eine gute Ausbildung. Deine Aufgabe ist es, der Schule oberste Priorität einzuräumen. Glaubst du, deine Mutter sitzt gerne den ganzen Tag an der Kasse im Supermarkt? Oder dass mir das Taxifahren Spass macht? Wir tun es für dich und für Leotrim! Damit aus euch etwas wird.»


  Mein schlechtes Gewissen meldete sich, doch es reichte nicht, um mich zum Schweigen zu bringen. «Englisch kann man nicht lernen. Es bringt nichts, wenn ich Stunden vor meinem Grammatikbuch sitze. Im Gegenteil! Dann bin ich so verwirrt, dass ich noch schlechter werde.»


  Vater holte Luft, doch Mutter unterbrach ihn. «Ich weiss, dass dir Fremdsprachen nicht liegen, Gjyle, doch glaub mir, sie sind lernbar. Möchtest du Nachhilfeunterricht?»


  «Ich möchte einen Sprachkurs machen», schoss es aus mir heraus.


  Es war nicht so, dass ich das geplant hätte. Ich meine, ich hatte den Streit nicht absichtlich herbeigeführt, um meine Eltern davon zu überzeugen, es gäbe für mein schlechtes Englisch keine andere Lösung als einen Sprachaufenthalt. Es hatte sich einfach so ergeben. Ich hatte reagiert, ohne zu überlegen. Als mir meine Worte bewusst wurden, nickte ich heftig zur Bestätigung.


  «Ich kann eine Sprache nur im Land lernen! Nicht aus einem Buch!», erklärte ich.


  «Du willst nach England?», fragte Mutter erstaunt.


  «Nein, nach Amerika», korrigierte ich.


  Vater schüttelte den Kopf. «Kommt nicht in Frage!»


  «Warum nicht? Bald sind Sommerferien. Wenn ich einige Wochen lang einen Sprachkurs besuche, wäre mein Englisch nachher super!»


  «Das wäre es auch, wenn du mehr lernen würdest!»


  Vater setzte sich wieder und griff nach seiner Zeitung. Das Thema war abgeschlossen. Ich wusste, dass es keinen Zweck hatte, weiter zu betteln. Mir lag eine trotzige Bemerkung auf der Zunge, doch ich schluckte sie runter. Geknickt zog ich mich in mein Zimmer zurück. Mein Blick fiel auf meine Nähmaschine; und ich stellte mir vor, ganze acht Wochen ohne sie leben zu müssen. Ich brach in Tränen aus.


  Ich weiss nicht, wie lange ich so da sass. Irgendwann strich mir jemand über den Kopf. Ich wusste, dass es Mutter war. Ihre Berührung war sanft, als versuche sie, Vaters Worte zu entschärfen. Ich musste daran denken, wie ich jeweils als Kind auf ihrem Schoss gesessen und sie gedankenverloren mit meinem Haar gespielt hatte, während sie mit meinen Tanten redete.


  «Was liegt dir wirklich auf dem Herzen, Schatz?», fragte sie.


  Die Fürsorge in ihrer Stimme löste noch mehr Tränen aus. Doch ich schaffte es nicht, ihr von Chris zu erzählen. Stattdessen erklärte ich, dass ich eine Krise in der Schule durchmachte.


  «Das ist normal», beruhigte sie mich. «Ich hatte manchmal auch Mühe. Genau wie dir fallen mir Sprachen schwer. Aber sobald du die Matura hast, kannst du eine Studienrichtung wählen, die dir mehr entspricht. Die Jahre, die ich in Belgrad verbracht habe, gehören zu den schönsten meines Lebens. An der Universität habe ich gelernt, was es bedeutet, mit Hingabe zu lernen. Für dich wird es noch schöner sein, denn du wirst dein Wissen nach dem Studium sogar anwenden können.»


  «Hast du von Anfang an gewusst, dass du nie als Chemikerin würdest arbeiten können?», fragte ich.


  «Nein», antwortete sie. «Nach dem Studium musste ich mich entscheiden, ob ich in Belgrad bleiben oder nach Kosova zurückkehren wollte. Ich habe mich für deinen Vater und die Heimat entschieden. Insgeheim hatte ich aber gehofft, dass sich eine Lösung finden würde. Doch es gab kaum Stellen für Naturwissenschafter.»


  «Weil sie von den Serben besetzt wurden?»


  «Nein, weil es keine Industrie gab», erklärte Mutter. «Später kam hinzu, dass viele Albaner entlassen und durch Serben ersetzt wurden. Aber damals war es auch Albanern möglich, verantwortungsvolle Funktionen zu übernehmen.» Sie drückte mich an sich. «Du wirst einmal beides haben können, eine Familie und eine gute Arbeit. Deshalb ist es wichtig, dass du jetzt für die Schule lernst.»


  «Ich will aber nicht an der Uni studieren! Ich möchte eine Modeschule besuchen.»


  Mutter gab mir einen Kuss, ohne darauf zu antworten.


  «Du glaubst mir nicht!» Plötzlich packte mich eine Art verzweifelte Wut. «Ihr nehmt mich nicht ernst! Ihr habt keine Ahnung, wer ich wirklich bin!»


  Mutter seufzte leise. «Gjyle, bitte…»


  «Ich will auch keine Familie», fuhr ich fort, «sondern Karriere machen. Als Modedesignerin ziehe ich vielleicht nach Paris oder New York.»


  «Willst du deshalb einen Sprachaufenthalt in New York machen? Oder ist es wegen Nicole?» Mutter sah mich verständnisvoll an. «Ich weiss, wie sehr sie dir fehlt.»


  «Gar nichts weisst du!», schnauzte ich sie an. «Du hast überhaupt keine Ahnung!»


  Ich hatte noch nie so mit meiner Mutter gesprochen. Was ich sagte, stimmte nicht einmal, denn für eine Mutter verstand sie mich erstaunlich gut. Doch obwohl sie oft Heimweh hatte und ihre Familie vermisste, akzeptierte sie, dass ihr Leben hier war, genauso wie sie sich damit abfand, bis zur Pensionierung als Kassiererin zu arbeiten. Mich nervte, dass sie sich einfach fügte. Vielleicht hatte ich auch nur Angst, so zu werden wie sie. Ich kämpfte nie für das, was mir wichtig war. Ich gehorchte einfach.


  Hätte ich gewusst, was am nächsten Tag passieren würde, hätte ich mich ganz anders benommen. Aber natürlich hatte ich keine Ahnung.


  5


  Der Unfall


  Schon der Morgen warf mich völlig aus der Bahn. Als ich vor der Schule meine Inbox kontrollierte, sah ich, dass Cal geschrieben hatte. Aufregung erfasste mich. Meine Hand zitterte so sehr, dass ich die Maus kaum bewegen konnte.


  «Cooles Portfolio!», schrieb er. «Bist du das auf den Fotos?»


  Er meinte natürlich die älteren Bilder, die Nic als Model zeigten. Ich selber war nur auf einem einzigen Foto zu sehen. Ich trug ein purpurfarbenes Cape mit künstlichem Fellkragen, das ich für meine Cousine genäht hatte. Sie hatte nicht fotografiert werden wollen, deshalb hatten wir die Rollen getauscht. Von mir war aber nicht viel zu sehen, nur ein Teil meines Profils. Der Rest meines Gesichtes wurde von meinen Haaren und dem Fellkragen verdeckt.


  Ich klickte auf «antworten» und schrieb, dass die Blondine meine beste Freundin sei. Mitten im Satz hörte ich auf zu tippen. Meistens zählte Schönheit mehr als Grips oder die viel gepriesenen «inneren Qualitäten», die meine Eltern immer betonten. Sie meinten damit Anstand, Aufrichtigkeit, Treue und Integrität. In ihrer Welt bedeutete das vielleicht etwas, doch was bringt es, ein anständiges Mädchen zu sein, wenn sich niemand nach dir umdreht? Ich meine nicht, dass man gleich alle Grundsätze über Bord werfen muss. Nic lügt nicht. Sie ist treu und hält zu ihren Freunden. Aber wenn es nötig ist, verdreht sie die Wahrheit ein bisschen. Als sie zum Beispiel herausfinden wollte, in welchem Gefängnis ihr Vater sitzt, hat sie seine Briefe abgefangen, ohne ihrer Mutter etwas davon zu erzählen.


  Wem würde es schaden, wenn ich auch ein bisschen mogelte? Cal fände mich toller, wenn er glaubte, ich sei schön. Da er mich nie sähe, fiele meine Lüge nicht auf. Ich löschte das Geschriebene und tippte: «Ja, das bin ich.» Eigentlich war es nicht einmal eine Lüge, schliesslich war ich tatsächlich auf einem der Fotos zu sehen. Ich schrieb, ich plante meine erste Show – auch das stimmte. Ich wusste bereits alle Einzelheiten, auch wenn ich keine Ahnung hatte, wie und wann ich meinen Traum verwirklichen würde. Sogar die Models hatte ich in Gedanken schon ausgesucht. Zuoberst auf meiner Wunschliste stand Linda Evangelista, ein kanadisches Fotomodell, das einfach alles tragen kann. Auf dem Laufsteg sieht sie himmlisch aus, doch leider ist ihre Zeit langsam vorbei. Sie macht fast nur noch Werbung für L’Oréal in Modezeitschriften und auf Plakaten. Auch die Schweizerin Monika Erb fand ich superschön. Sie hat für Olga Roh gemodelt, und obwohl ich die Abendgarderobe von Roh etwas protzig finde, schaffte es Monika Erb, sie gut aussehen zu lassen.


  «Hast du heute frei oder was?», hörte ich Leo in der Tür.


  Vor Schreck sandte ich das Mail ohne Abschiedsgruss ab. «Hey, kipp nicht gleich vom Stuhl!», meinte Leo.


  «Musst du mich so erschrecken?», fuhr ich ihn an.


  «Ich hab dich nur etwas gefragt! Was ist mit dir, Mann?»


  Leo trat neben mich, einen neugierigen Ausdruck auf dem Gesicht. Rasch schloss ich das Mailprogramm und stand auf. Erst jetzt bemerkte ich die Krawatte in seiner Hand. Ich kicherte, als ich mir vorstellte, dass er sie anziehen wollte. Leos Miene verdüsterte sich. Er hasst es, ausgelacht zu werden.


  «Was ist so lustig?», fragte er.


  «Warum musst du heute eine Krawatte zur Arbeit tragen?», fragte ich zurück.


  «Wir müssen zu einem Kunden.» Er verzog das Gesicht. «Ich soll meinen Chef begleiten, damit ich lerne, wie das geht. Hilfst du mir? Ich schaff das mit dem Knoten nicht.»


  Ich band ihm die Krawatte um und trat einen Schritt zurück. Er hätte gar nicht schlecht ausgesehen, wenn er nicht so eine leidende Miene aufgesetzt hätte. Doch so wirkte er, als würde er ersticken. Dass er die Zunge aus dem Mund hängen liess, machte die Situation auch nicht besser.


  «Mit wem hast du gemailt?», wollte er wissen.


  «Ich weiss jetzt, was Nic diesen Sommer macht», sagte ich.


  «Sie hat einen Job als Tanzlehrerin. Sie ist total begeistert! Ich meine, stell dir das einmal vor! Ihr Traum wird wahr! Okay, nicht ganz, aber Tanzunterricht geben ist fast wie selber tanzen.»


  Sofort vergass Leo alles andere. «Einen richtigen Job? Bezahlt und so?»


  «Ja, mit Kids.»


  «Krass!»


  Warum wusste das Leo nicht? Normalerweise erzählte Nic ihm alles brühwarm. Ein ungutes Gefühl beschlich mich, doch ich verdrängte es. Die Vorstellung, dass Nic meinen Bruder zu vergessen begann, war furchtbar.


  «Mist, ich bin wirklich spät dran.» Ich strich Leos weisses Hemd glatt. «Du siehst mega aus. Iss zum Zmittag einfach nichts mit Ketchup.»


  Ich eilte ins Bad und liess Leo verdattert im Zimmer zurück. Komplimente war er sich von mir nicht gewohnt. Fürs Frühstück reichte es nicht mehr, also packte ich einen Donut ein. Auf dem Weg zur Bushaltestelle fragte ich mich, warum ich eigentlich unbegleitet zur Schule durfte, nicht aber alleine in die Stadt. Ich nahm mir vor, Vater zu fragen, auch wenn er sich nicht darüber freuen würde.


  Der Schultag verlief wie immer. In Mathe hatten wir eine Überraschungsprüfung, doch ich fand sie nicht besonders schwierig. Ich war sogar eine Viertelstunde zu früh fertig. Da es die letzte Stunde vor der Mittagspause war, durfte ich gehen. Normalerweise esse ich in der Schulkantine, doch auf einmal hatte ich keine Lust dazu. Statt im Gang herumzuhängen und auf meine Kolleginnen zu warten, beschloss ich, mich abzusetzen. Die Sonne schien wie im Hochsommer. Zum See waren es nur zehn Minuten. Ich könnte unterwegs ein Sandwich kaufen und mich dort auf eine Bank setzen. Noch nie war ich alleine am See gewesen. Ich brauchte mich nicht einmal vor einer Schelte zu fürchten, da Vater nie fragte, was ich über Mittag tat.


  Ich machte einen Abstecher in die Migros und liess mich dann direkt am Wasser nieder. Es wimmelte von Leuten. Banker, Studenten, Touristen – alle zog es raus. Ein Rastafari schlenderte mit einem Ghettoblaster vorbei, die Augen halb geschlossen. Als ich die Reggaeklänge hörte, kam mir Chris in den Sinn. Er hört oft Reggae. Beim Gedanken an ihn fröstelte ich. Das Sandwich schmeckte auf einmal wie Karton.


  Wenn Debbie eine Cherokeeindianerin gewesen wäre, hätte mir alles viel weniger ausgemacht. Chris interessierte sich total für seine Herkunft. In den Sommerferien hatte er vor, seine Grossmutter im Reservat zu besuchen, irgendwo an der Ostküste der USA. Das hatte mir Leo erzählt. Chris war noch nie dort gewesen. Ich verstand, dass er seine Heimat kennenlernen wollte. Mir ginge es auch so, wenn ich nie in Kosova gewesen wäre. Anscheinend erzählt ihm sein Vater kaum etwas übers Reservat, was ich ziemlich unfair finde. Vielleicht ist es Herrn Cavalli peinlich, Indianer zu sein, als Polizist und so.


  Ich hatte immer damit gerechnet, Chris würde irgendwann im Reservat ein Mädchen kennenlernen. Diese Debbie kam jedoch völlig überraschend. Was sah er in ihr? War es ihm ernst? Liebte er sie wirklich? Bei der Vorstellung wurde mir übel. Plötzlich war es mir in der Sonne viel zu heiss. Ich packte meine Sachen zusammen und marschierte zurück ans Bellevue. Den ganzen Weg kämpfte ich gegen die Tränen. Als mich meine Kolleginnen in der Schule fragten, wo ich gewesen sei, gab ich nur einsilbige Antworten. Ich weiss nicht, wie der Nachmittag vorbeiging. Vom Schulstoff bekam ich nicht viel mit. Im Turnen spielten wir ausgerechnet Volleyball. Ich hasse jede Ballsportart, in Volleyball aber bin ich die grösste Niete. Zu allem Elend musste ich die ganze Zeit an Debbie denken und spielte schlechter denn je.


  Zu Hause startete ich gleich den PC auf. Keine Nachricht von Cal. Ich blickte zum Tisch, wo meine Nähmaschine bis gestern gestanden hatte. Die Stelle wirkte völlig leer. Total down liess ich mich aufs Bett fallen. Als ich so dalag, kam mir die Lasagne in den Sinn, die ich Leo versprochen hatte. Normalerweise gehe ich nach der Schule fürs Abendessen einkaufen, heute aber hatte ich es vergessen. Ich kroch unter die Decke und beschloss, krank zu werden. Nach einer halben Stunde war mir so langweilig, dass ich wieder aufstand.


  Im Supermarkt kaufte ich Lasagneblätter und Milch für die Béchamelsauce, dazu ein riesiges Pack Gummibärchen als Trost. Zu Hause drehte ich das Radio voll auf und machte mich ans Kochen. Wenigstens Leo würde heute glücklich sein. Er verschlingt kiloweise Lasagne. Als ich die Bolognesesauce aus dem Gefrierfach nahm, kam mir sein weisses Hemd in den Sinn. Bevor Nic abgereist war, hatte sie mit Leo an einem Tanzwettbewerb teilgenommen. Er hatte das gleiche Hemd getragen. Sie waren Vierte geworden, was mich total überrascht hatte. Tanzen passt überhaupt nicht zu Leo, aber für Nic macht er eben alles. Sogar tanzen lernen.


  Ich schob die Lasagne in den Ofen und sah auf die Uhr. Ich war spät dran, meine Eltern müssten jeden Moment hier sein. Leo ging nach der Arbeit oft noch ins Fitness. Danach hatte er meistens Heisshunger. Ich deckte schon mal den Tisch, als aber immer noch niemand kam, setzte ich mich vor den Fernseher.


  Eine halbe Stunde später ging die Tür auf. Ich hörte, wie Leo seine Sporttasche fallen liess.


  «Riech ich Lasagne?»


  «Mit extra viel Bolognese», antwortete ich.


  «Gjyle, du bist die Grösste!» Leo strahlte. «Wo ist Vater?» «Keine Ahnung, er ist noch nicht nach Hause gekommen. Mutter auch nicht.» Ich blickte zur Tür. «Haben sie heute morgen etwas gesagt?»


  Vielleicht hatte ich eine Notiz übersehen oder etwas vergessen. Doch Leo schüttelte den Kopf. Ich schaltete den Ofen aus, liess die Lasagne aber an der Wärme. Während Leo seine Sachen auspackte, ging ich zum Fenster. Die Nachbarkinder spielten Fussball auf der Strasse, dafür kassierten sie vom Spengler, der bei uns im Block wohnt, einen Rüffel. Er fürchtet dauernd, sein BMW könnte eine Delle bekommen oder einen Kratzer abkriegen.


  Langsam machte ich mir Sorgen. Meine Eltern gingen nie weg, ohne etwas zu sagen. Irgendetwas muss sie aufgehalten haben. Hoffentlich nichts Schlimmes!


  Ich folgte Leo in sein Zimmer. «Ich versteh das nicht, ich meine, wo sollten sie schon hingegangen sein? Mutter ist nach der Arbeit immer zu müde für Besuche. Ausserdem hätte sie uns Bescheid gegeben! Vater hat noch gar nichts gegessen, er wäre…»


  «Die kommen bestimmt gleich.» Leo reichte mir sein Hemd. «Schmeisst du es mir in den Wäschekorb?»


  Im Fernsehen ging «Gute Zeiten, schlechte Zeiten» zu Ende, bald darauf hörte ich Werbung. Ich checkte meine Mails noch einmal, doch weder Cal noch Nicole hatten geschrieben. Unschlüssig tigerte ich in der Wohnung herum. Mit den Hausaufgaben zu beginnen, lohnte sich nicht. Ausserdem hätte ich mich gar nicht konzentrieren können, nicht nur aus Sorge, sondern auch, weil mein Hunger langsam genauso gross war wie Leos. Seit dem Sandwich am Mittag hatte ich nichts mehr gegessen, abgesehen von den Gummibärchen, aber die zählten nicht. Satt war ich davon jedenfalls nicht geworden.


  «Wollen wir schon mal anfangen?», schlug Leo vor.


  Ich kaute auf meiner Unterlippe. Die Lasagne würde nur austrocknen, wenn wir noch lange warteten. Aber wir assen immer gemeinsam. Meine Eltern legten grossen Wert darauf, weil wir uns tagsüber kaum sahen. Schliesslich nickte ich, doch bevor wir uns an den Tisch setzen konnten, klingelte das Telefon. Leo nahm ab.


  «Ja?»


  Auf einmal erstarrte er. Er öffnete den Mund, doch kein Ton kam heraus.


  «Was ist?», fragte ich. «Ist es Vater? Mutter? Leo, sag schon!»


  Er brachte mich mit einer Handbewegung zum Schweigen. «Ist es schlimm? Wird sie…»


  «Leo!» Ich klammerte mich an seinen Arm.


  «Ja», Leo nickte heftig. «Ja. Okay, bis bald.»


  Als er endlich auflegte, schrie ich ihn fast an. «Was ist los?» Er schluckte. «Es ist… Mutter. Sie wurde von einem Auto angefahren. Auf dem Fussgängerstreifen! So ein verdammtes Arschloch ist einfach in sie hineingedonnert!»


  «Oh nein!»


  «Vater ist mit ihr im Spital, er will, dass wir ihr einige Sachen bringen.»


  «Dann… sie wird nicht sterben?»


  «Sie muss operiert werden, aber ich weiss nicht, was das bedeutet.»


  Normalerweise heule ich wegen jeder Kleinigkeit. Doch nun, da es wirklich ernst war, kamen mir keine Tränen. Vielleicht war es der Schock. Mutter ist wie ein Fels. Nichts kann sie erschüttern. Egal, was passiert, man kann sich auf sie verlassen. Sie verliert nie den Mut, bleibt immer ruhig und weiss, was zu tun ist. Ich konnte nicht glauben, was geschehen war.


  Leo holte eine Tasche und zählte auf, was wir mitbringen sollten. «Kleider und so, ihre Hausschuhe, eine Zahnbürste und was sie sonst noch braucht.»


  «Kleider? Nicht eher ein Nachthemd?», fragte ich.


  «Keine Ahnung», meinte er. «Besser, wir bringen zu viel als zu wenig.»


  Wir füllten einen ganzen Koffer. Ich tröstete mich, dass es nicht so schlimm sein konnte, wenn sie Kleider brauchte. Sonst bekamen Patienten Spitalnachthemden. Hiess das, sie durfte bald wieder gehen? Ich legte trotzdem einige Hefte zu ihren Sachen, vielleicht wäre sie froh um Lesestoff, falls sie mehrere Nächte bleiben musste.


  An die Lasagne im Ofen dachten wir gar nicht mehr. Noch heute erfüllt mich der Anblick einer trockenen Lasagne mit Unbehagen. Ich muss immer an den Geruch von Desinfektionsmittel, an Ärzte, ernste Gesichter und harte Stühle denken. Vor allem aber sehe ich Vater vor mir, wie er geknickt im Warteraum sitzt, die Wangen eingefallen, die Augen gerötet.


  Als wir ankamen, schaffte er es kaum aufzustehen. Leo musste ihn stützen. Sofort wusste ich, dass Mutters Verletzungen viel schlimmer waren, als wir angenommen hatten. Ich setzte mich neben Vater und zog die Beine an. Mein Bauch schmerzte, ob vor Hunger oder Angst, wusste ich nicht. Der Stuhl war unbequem, doch das kam mir irgendwie richtig vor. Warum sollte es mir gut gehen, wenn Mutter litt? Ab und zu kam ein Arzt oder eine Pflegerin vorbei, um uns über ihren Zustand zu informieren, doch ich verstand nur Bahnhof. Ich begriff lediglich, dass sie neben verschiedenen Knochenbrüchen auch innere Verletzungen davongetragen hatte.


  «Dieses Schwein bring ich um!», schwor Leo.


  «Das hilft Mutter auch nicht», flüsterte ich.


  Vater sagte gar nichts. Er, der zu allem eine Meinung hatte, sass da und schwieg. Erst als mein Onkel zu uns stiess, kam er ein wenig zu sich. Meine Tante brachte uns eine Thermosflasche mit süssem, heissen Tee, den wir dankbar tranken. Essen hätte niemand können, doch der Tee war genau das Richtige.


  Irgendwann nickte ich ein. Nur kurz, doch es reichte für einen furchtbaren Albtraum. Darin wurde Mutter von einem riesigen Lastwagen verfolgt. Sie versuchte zu entkommen, aber der Laster kam immer näher. Plötzlich war ich es, die in Gefahr schwebte. Grosse Scheinwerfer blendeten mich, ein gewaltiger Kühler befand sich nur Zentimeter vor mir. Ich sah sogar das Gesicht des Fahrers: Hämisch grinste er, als ziele er absichtlich auf mich.


  Ich wachte schweissgebadet auf und stellte fest, dass nur zehn Minuten vergangen waren. In den Händen hielt ich immer noch meinen leeren Teebecher.


  «Wisst ihr noch, wie sie den Jungen gerettet hat?», fragte meine Tante.


  Die Geschichte hatte ich schon hundert Mal gehört: In unserem Heimatdorf hatte eine Scheune gebrannt, weil ein Fünfjähriger mit einem Feuerzeug gespielt hatte. Als das Gebäude in Flammen aufging, war der Junge noch drinnen. Seine Schreie waren bis zum Dorfausgang zu hören gewesen. Alle standen wie gelähmt da. Nur meine Mutter stürzte sich in das brennende Gebäude. Dank ihr überlebte das Kind mit leichten Verbrennungen.


  Mein Onkel nickte. «Bis zu jenem Ereignis habe ich nicht verstanden, warum du so lange auf sie gewartet hast, Enver», sagte er zu meinem Vater. «Eine Frau, der das Studium wichtiger ist als die Familie, ich dachte, das würde nie gut gehen.» Mein Vater sagte nichts.


  «Sie wird durchkommen», fuhr meine Tante fort. «Sie ist eine Kämpferin! Und sie liebt euch über alles. Sie wird euch nicht im Stich lassen.»


  Als ich diese Worte hörte, wurde mir klar, dass Mutter tatsächlich sterben könnte. Ich dachte an den Vorabend zurück und fühlte mich elend. Warum war ich so gemein zu ihr gewesen? Was, wenn das unser letztes Gespräch gewesen wäre? Schuldgefühle überwältigten mich. Ich wollte die Zeit zurückdrehen und nochmals von vorne beginnen. Wie hatte ich mich nur so aufführen können? Mutter hatte sich Sorgen um mich gemacht. Sie hatte gemerkt, dass mir etwas auf dem Herzen lag, und wollte mir helfen. Und ich? Ich hatte sie wie Dreck behandelt.


  Tränen rannen mir übers Gesicht und tropften auf meine angezogenen Knie. Meine Tante legte mir den Arm um die Schultern und presste ihre Wange gegen meinen Kopf. Ich spürte die Wärme, doch statt mich zu trösten, führte sie mir vor Augen, dass mich Mutter vielleicht nie mehr berühren würde. Obwohl ich die Bilder zu verdrängen versuchte, sah ich uns plötzlich zu dritt, Vater, Leo und mich. Ich stellte mir am Tisch den leeren Stuhl vor, auf dem Mutter normalerweise sass. Ich konnte ihre Abwesenheit beinahe fühlen. Mutter war so wichtig in unserem Leben, sie war unser Mittelpunkt, ohne sie käme mir unsere Wohnung nicht mehr wie ein Zuhause vor. Sie wäre wie eine Nähmaschine ohne Faden. Einfach falsch!


  Es war fünf Uhr morgens, als wir endlich Bescheid erhielten: Mutter würde es schaffen. Der Arzt hatte die inneren Blutungen rechtzeitig stoppen können. Erstmals zeigte sich eine Regung auf Vaters Gesicht. Seine Lippen zitterten, und er wandte sich ab. Leo knackte mit den Fingern und kassierte dafür von meiner Tante einen vorwurfsvollen Blick. Meine Erleichterung war so gross, dass ich von neuem zu weinen begann.


  «Darf ich zu ihr?», fragte ich.


  «Sie ist noch nicht aus der Narkose erwacht», erklärte der Arzt. Er zog meinen Vater beiseite und sprach leise mit ihm.


  Als mein Vater ein Taschentuch hervornahm, überkam mich ein Anflug von Panik. «Was ist?», fragte ich meine Tante. «Ist etwas schiefgelaufen? Hat sie… ist sie…»


  Meine Tante gab beruhigende Geräusche von sich.


  Doch nun stiegen auf einmal ganz andere Ängste in mir auf. «Hat sie ihre Beine verloren? Oder ihre Arme? Oder… ist sie gelähmt?»


  Der Arzt drehte sich zu mir um. «Sie wird wieder gesund», beruhigte er mich. «Doch es war eine anstrengende Operation. Deine Mutter braucht Ruhe. Es wird eine Weile dauern, bis sie sich erholt. Es ist jetzt wichtig, sie nicht zu überfordern. Am besten ist es, du gehst ein wenig schlafen und kommst zurück, wenn du ausgeruht bist.»


  «Ihr kommt mit zu uns», beschloss meine Tante. «Erst gibt es etwas Anständiges zu essen, dann legt ihr euch hin.»


  Leo holte tief Luft. «Okay.»


  Ich stand auf und rieb mir die Arme.


  «Enver?», sagte mein Onkel.


  «Ich bleibe hier.» Es waren die ersten Worte, die mein Vater diese Nacht sprach.


  6


  Die Zusage


  Was genau geschehen war, erfuhr ich erst am nächsten Tag. Vater verliess das Spital gegen Abend, um zu duschen und frische Kleider anzuziehen. Meine Tante überredete ihn, zum Essen zu bleiben. Sie brauchte einiges an Überzeugungskraft. Als sie ihm klar machte, dass er zu seiner Gesundheit Sorge tragen müsse, wenn er Mutter eine Stütze sein wollte, willigte er ein. Er nahm aber fast nichts zu sich. Noch nie hatte ich ihn so erlebt.


  Während der Mahlzeit schilderte er den Unfall. Mutter hatte sich nach der Arbeit ganz normal auf den Weg nach Hause gemacht. An einer Ampel hatte sie gewartet, bis es grün wurde, bevor sie die Strasse überquerte. Plötzlich schoss ein Velofahrer um die Ecke. Ein Autofahrer, der Vortritt hatte, musste ausweichen. Er merkte nicht einmal, dass er auf einen Fussgängerstreifen zufuhr, er riss einfach das Lenkrad herum. Alles ging ganz schnell, Mutter hatte keine Chance.


  Vater sagte, es sei ein Wunder, dass sie keine Kopfverletzungen davongetragen habe. Trotzdem war ihr Zustand ziemlich schlimm. Sie hatte einen Beckenbruch erlitten; der Knochen musste mit Schrauben und Platten stabilisiert werden. Ausserdem war ihre Harnröhre verletzt. Als ich die Begriffe später in Wikipedia suchte, erfuhr ich, dass bei solchen Diagnosen manchmal dauerhafte Nervenschädigungen zurückblieben. Was das genau bedeutete, konnte man erst mit der Zeit sagen. Auf jeden Fall würde es lange dauern, bis Mutter wieder richtig würde gehen können, vielleicht hätte sie sogar bleibende Lähmungen.


  «Ihr werdet Wochen, vielleicht Monate ohne sie auskommen müssen», sagte Vater ernst. «Und auch ohne mich. Ich werde viel im Spital sein.»


  «Bleiben wir hier?», fragte ich mit einem Seitenblick zu meiner Tante.


  «Natürlich, so lange ihr wollt», erwiderte mein Onkel.


  Leo rutschte auf seinem Stuhl hin und her. Er würde das Zimmer mit zwei Cousins teilen müssen, das stresste ihn. Vater bemerkte es nicht, er war in Gedanken viel zu sehr bei Mutter. Mir war es gleich, wo ich wohnte. Nach dem Unfall kam mir alles bedeutungslos vor.


  Ich dachte, ich würde mich nie an Mutters Abwesenheit gewöhnen, aber schon nach wenigen Wochen war es normal, sie im Spital zu besuchen. Das Leben ging einfach weiter, ob wir damit einverstanden waren oder nicht. Ich fuhr jeden Tag nach der Schule zu ihr, um sechs löste mich Leo ab, dann kam Vater. Manchmal verbrachte er auch den Vormittag im Spital, je nachdem, welche Schicht er fuhr. Mutter hatte starke Schmerzen, doch sie klagte nie. Sie machte sich sogar noch Gedanken um Leo und mich. Sie war es, die Vater vorschlug, uns wieder zu Hause wohnen zu lassen. Sie merkte, wie unwohl Leo sich fühlte, und überzeugte Vater davon, dass wir alt genug seien, um alleine zurechtzukommen.


  Für mich änderte sich nicht viel. Zum Kochen kam jetzt noch die Wäsche hinzu, aber das störte mich nicht. Leo beteiligte sich dafür am Einkaufen. Am Wochenende putzte er sogar ab und zu. Die grösste Umstellung bestand darin, dass wir diesen Sommer nicht nach Kosova fahren würden. Meine Tante hatte angeboten, uns mitzunehmen, doch ich wollte nicht ohne meine Eltern reisen. Es wäre einfach nicht das Gleiche. Daraufhin fragte Leo seinen Arbeitgeber, ob er seine Ferien verschieben dürfe. Wenn er schon nicht wegfuhr, wollte er an Weihnachten frei nehmen, weil Nicole dann vermutlich zu Besuch käme.


  Mich störte es nicht, dass ich keine Pläne hatte. Vater erzählte, Mutter werde voraussichtlich Mitte Juli in eine Reha-Klinik verlegt. Vielleicht konnte ich sie dort besuchen. Ich war so dankbar, dass ich eine zweite Chance erhalten hatte. Jedesmal, wenn ich sie sah, sagte ich ihr, wie viel sie mir bedeutete. Meine eigenen Probleme waren wie weggeblasen. Ich dachte fast nie an Chris, und Cal vergass ich so gut wie ganz.


  Deshalb fiel ich aus allen Wolken, als er mir plötzlich schrieb. «I chose you», stand auf meinem Monitor. Zuerst begriff ich nicht, was er damit meinte. Ich schlug jedes englische Wort nach, falls es sich um eine Redewendung oder so handelte. Es dauerte geschlagene fünf Minuten, bis mir dämmerte, was er damit sagen wollte. Cal hatte mich als Praktikantin ausgewählt!


  Er entschuldigte sich dafür, dass er mich so lange habe warten lassen. Es seien über zweihundert Bewerbungen eingegangen, deshalb sei das Auswahlverfahren so kompliziert gewesen. «Your portfolio is the best!», schrieb er. Das allerbeste! Meine Designs seien originell und phantasievoll, ich hätte den gewissen Touch. «Your work is promising.» Zur Sicherheit schlug ich auch das nach: Meine Arbeiten seien vielversprechend!


  Ich war ausser mir vor Freude. Heute kann ich nur den Kopf schütteln über meine Dummheit. Weil mir Cal genau das sagte, was ich hören wollte, glaubte ich ihm alles. Ich schwebte im siebten Himmel. Wie gerne hätte ich mein Glück mit jemandem geteilt, doch es war niemand da. Meine Familie kam nicht in Frage. Nicht nur, weil ich etwas Verbotenes tat. Auch, weil ich mir gemein vorgekommen wäre. Ich fühlte mich schon so wie eine Verräterin. Wie konnte ich so glücklich sein, während Mutter im Spital lag? Mein Hochgefühl verschwand schnell wieder, als mir klar wurde, dass ich absagen musste. Ich hatte nie damit gerechnet, in die engere Auswahl zu kommen. Schon gar nicht damit, die Stelle zu erhalten! Das Angebot ausschlagen zu müssen, war deshalb umso schlimmer. Wer weiss, wann ich wieder eine Chance bekäme. Doch was blieb mir anderes übrig? Um den Moment hinauszuzögern, fragte ich Cal nach den Details. Ich wusste gar nicht, wann genau das Praktikum beginnen und wie lange es dauern würde.


  Erneut war es Mutter, die merkte, dass etwas mit mir nicht stimmte. Nur den Grund erriet sie nicht. Sie glaubte, dass mir alles zu viel sei und dass ich mich einsam fühlte. Das erfuhr ich, als Vater eines Abends zu mir ins Zimmer kam. Ich lag schon im Bett, wie immer war er bis spät nachts im Spital geblieben. Er setzte sich auf den Bettrand, was mich total überraschte. Das machte sonst nur Mutter.


  Als er sich räusperte, wurde ich nervös. «Gjyle», begann er. «Ich weiss, dass es für dich nicht einfach ist, den ganzen Haushalt zu erledigen und gleichzeitig zu lernen. Es lastet viel auf deinen Schultern. Ich danke dir für deine Hilfe. Ich weiss nicht, was ich die vergangenen Wochen ohne dich gemacht hätte. Wie läuft es in der Schule?»


  Seit dem Unfall hatte ich ihm keine einzige Prüfung gezeigt. «Besser», antwortete ich. Das stimmte sogar. Ich lernte viel mehr, weil ich das Gefühl hatte, so etwas für Mutter tun zu können. Ich wollte nicht, dass sie sich auch noch wegen meiner Schulleistungen Sorgen machte.


  Vater nickte. «Ich bin stolz auf dich. Du übernimmst viel Verantwortung. Vielleicht ein bisschen zu viel. Mutter meint, etwas Abstand täte dir gut.»


  Ich hatte keine Ahnung, worauf er hinaus wollte.


  «Möchtest du immer noch einen Sprachkurs machen?», fragte er.


  Ich glaubte, mich verhört zu haben.


  «W-was?», stammelte ich. «Einen Kurs?»


  «Vor einigen Wochen hast du gesagt, ein Sprachkurs würde dir helfen, deine Noten zu verbessern», erklärte er. «Dass dir…» «Ja!», entfuhr es mir. «Ja! Einen Englischkurs!»


  «Meinst du, du findest noch einen freien Platz? Es ist sehr kurzfristig, in drei Wochen beginnen die Sommerferien, aber vielleicht…»


  «Bestimmt! Ganz sicher!» Ich sprang fast aus dem Bett. «Ich kann gleich im Internet nachschauen!»


  Zum erstenmal seit langem huschte ein Lächeln über Vaters Gesicht. «Ich glaube, morgen wird auch noch reichen. Ich kann dir nicht gross bei der Suche helfen, mir fehlt im Moment schlicht die Zeit. Kennst du Organisationen, die Englischkurse anbieten?»


  Ich nickte heftig. «Jede Menge! Das ist kein Problem.» Plötzlich durchzuckte mich ein Gedanke. «Aber… das Geld? Ist das nicht sehr teuer?»


  Ich hatte gehört, wie Vater über unsere Versicherung geflucht hatte. Obwohl meine Mutter keine Schuld am Unfall traf, wollte die Unfallversicherung nicht alle Kosten übernehmen. Ich verstand nicht ganz, worum es ging. Es hatte mit der Haftpflicht des Autofahrers zu tun. Die ganze Sache war unheimlich kompliziert.


  «Mach dir keine Gedanken darüber», meinte Vater. «Das regle ich.»


  «Aber was ist, wenn nicht genug Geld für Mutters Behandlung da ist?» Auf einmal wurde mir zudem klar, dass ich Mutter nicht mehr besuchen könnte, wenn ich im Ausland wäre. Augenblicklich erlosch meine Freude. «Mutter braucht mich. Ich kann sie doch nicht alleine lassen!»


  Vater nahm meine Hand. «Deiner Mutter wird es an nichts fehlen, dafür sorge ich. Natürlich wird sie dich vermissen, aber die Rehabilitation wird sie sehr anstrengen. Sie wird täglich Übungen machen müssen und sehr müde sein. Ausserdem wird sie nach Basel verlegt. Du wirst sie nicht mehr so oft besuchen können. Denk darüber nach. Du musst dich nicht heute abend entscheiden.»


  Lange lag ich wach. Ich war hin- und hergerissen. Ein Teil von mir wollte Vaters Angebot unbedingt annehmen. Gleichzeitig fühlte ich mich total mies dabei. Hatte ich das Recht, Spass zu haben, wenn Mutter so litt? Es kam mir furchtbar gemein vor. Aber wenn Mutter nach Basel musste, würde ich sie tatsächlich nicht mehr so häufig besuchen können. Vielleicht wäre Vater insgeheim sogar froh, wenn ich weg wäre. So müsste er kein schlechtes Gewissen haben, weil er nie zu Hause war.


  Die ganze Nacht über wälzte ich mich im Bett hin und her. Als mein Wecker klingelte, hatte ich mich immer noch nicht entschieden. Schliesslich war es Cal, der den Ausschlag gab. Bevor ich mich unter die Dusche stellte, kontrollierte ich meine Inbox. Cal hatte bereits wieder zurückgeschrieben: «Es wäre super, wenn du im Juli beginnen könntest. Meine Mitarbeiterin ist dann in den Ferien, du hättest also einen eigenen Arbeitsplatz.»


  Im Juli! Das käme genau hin! Wenn das kein Wink des Schicksals war. Ich musste einfach zusagen. Wie ich es anstellen würde, gleichzeitig einen Sprachkurs zu besuchen und zu arbeiten, wusste ich noch nicht. Bestimmt würde ich eine Lösung finden. Hauptsache, ich käme irgendwie nach New York. Wäre ich erst mal dort, schien mir alles möglich.


  Am liebsten hätte ich sofort Nicole gemailt, doch ich wollte nicht zu spät zur Schule kommen. Im Tram schrieb ich ihr eine SMS: «Darf kommen!!!»


  Offenbar war sie noch auf: «:-D ^^ ^^!»


  Gleich darauf piepste es wieder. «Kannst bei mir pennen»


  «love u»
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  Bangen und hoffen


  So einfach, wie ich gedacht hatte, wurde alles dann doch nicht. Ich verbrachte Stunden im Internet auf der Suche nach Sprachschulen in New York. Es gab jede Menge, doch immer war die Unterkunft im Preis inbegriffen. Da ich aber bei Nicole wohnen würde, brauchte ich kein Zimmer. Ich dachte, es sei billiger, nur den Kurs und den Flug zu buchen, aber das war überhaupt nicht der Fall. Es war sogar teurer! Schliesslich kam Nic auf die Idee, die Schule direkt in New York zu buchen, statt über ein Reisebüro in der Schweiz. So würde ich nur den Flug brauchen. Weil ich aber spät dran war, fand ich keine günstigen Angebote, zumindest nicht für Direktflüge. Erst nachdem ich viele weitere Stunden gesucht hatte, entdeckte ich einen Flug über Deutschland, auf dem es noch freie Plätze hatte.


  Ich druckte alle Angaben aus und ging am Abend damit zu Vater. Er war nur kurz nach Hause gekommen, um etwas zu essen, bevor er zu Mutter fuhr. Ich zeigte ihm den Ausdruck.


  «Was ist das?», fragte er stirnrunzelnd.


  «Es ist am billigsten, wenn ich nur den Flug buche», erklärte ich. «Nicole sucht eine Sprachschule ohne…»


  «New York?», unterbrach Vater erstaunt.


  «Du hast doch gesagt… ich kann doch einen Englischkurs besuchen?»


  «Aber doch nicht in New York!» Vater schüttelte den Kopf. «In England! New York ist viel zu gefährlich. Wie heisst das Städtchen, in dem so viele Studenten Englisch lernen? Brighton? Dort gibt es bestimmt eine grosse Auswahl an Schulen.»


  Ich war so schockiert, dass ich fast zu atmen vergass. Ich hatte Cal schon zugesagt! Und Nic freute sich auch riesig auf mich. Ausserdem hatte ich mich bereits auf New York eingestellt, es wäre der Horror, wenn ich jetzt doch nicht gehen könnte.


  «Bitte!», flehte ich. «Nic wird auf mich aufpassen. Sie kennt sich aus in New York, es ist viel sicherer, als alleine nach England zu reisen! Ausserdem ist es günstiger, weil ich bei ihr wohnen kann, und sie hat eine Küche, wenn wir selber kochen, sparen…»


  «Gjyle! Alleine nach New York zu fliegen, kommt nicht in Frage!»


  Als ich Vaters strengen Blick sah, blieb mir der Protest im Hals stecken. Ich musste mich setzen, weil meine Knie sich von einem Moment auf den anderen wie Gummi anfühlten. Tränen schossen mir in die Augen. Ich war so nah dran! Fieberhaft überlegte ich, wie ich Vater überzeugen könnte. Doch er zog bereits die Schuhe an.


  «Wir reden morgen weiter», sagte er. «Schau dir die Angebote in England an.»


  Zum Glück war er in Eile; ich weiss nicht, was ich gesagt hätte, wäre er länger geblieben. Verzweifelt vergrub ich das Gesicht in meinen Händen. Ich muss eine ganze Weile so dagesessen haben, doch mir schien, als seien es bloss wenige Einheiten gewesen, als die Tür erneut aufging. Ich hörte Leo lachen, dann vernahm ich eine vertraute Stimme.


  Chris! Rasch trocknete ich meine Tränen.


  Leo blieb abrupt stehen, als er mich sah. «Was ist passiert?» «Nichts», antwortete ich und stand auf.


  «Hey», murmelte Chris zur Begrüssung.


  Meine Nase tropfte. Ich suchte nach einem Taschentuch, ohne den Blick zu heben.


  Leo kam auf mich zu. «Ist es Mutter? Als ich das Spital verliess, war alles noch in Ordnung!»


  Ich schüttelte den Kopf. Ich hatte Leo nichts von meinen Plänen erzählt. Heute morgen hätte ich zwar Gelegenheit dazu gehabt, doch ich hatte es nicht übers Herz gebracht. Wie würde er reagieren, wenn er erfuhr, dass ich Nic besuchen wollte? Und er hier bleiben musste?


  Chris stand etwas abseits, die Hände in den Hosentaschen vergraben. Ums Handgelenk trug er ein Lederband, das ich noch nie zuvor gesehen hatte. Bestimmt hatte Debbie es ihm geschenkt. Obwohl ich es krampfhaft zu verhindern versuchte, liefen mir erneut die Augen über. Es war mir so peinlich, dass ich einfach mit der Geschichte herausplatzte. Auf keinen Fall durfte Chris denken, ich weinte seinetwegen. Das Praktikum bei Cal liess ich allerdings weg, denn Leo war genauso schlimm wie Vater, wenn es um meinen Ruf ging.


  «Du willst nach New York?», fragte er ungläubig.


  «In einen Englischkurs», sagte ich schniefend.


  «Spinnst du?» Leo schüttelte den Kopf. «Das ist voll gefährlich.»


  «Nic ist noch nie etwas passiert!»


  Seine Miene verdüsterte sich. «Du bist nicht Nic. Du würdest schon am ersten Tag überfallen werden, so wie ich dich kenne.»


  «Das ist nicht fair! Ich bin kein Kind, ich kann sehr wohl auf mich aufpassen!»


  «Du bist ein Mädchen», sagte Leo cool.


  Das machte mich rasend. «Nic etwa nicht?»


  «Das ist etwas anderes.»


  «Ach ja? Was ist denn an ihr anders?»


  «Sie ist nicht so naiv wie du. Ausserdem ist sie schon viel herumgereist.»


  Ich wusste, dass Leo nur eifersüchtig war, trotzdem nervten mich seine Argumente. «Nics Selbständigkeit akzeptierst du nur, weil sie dir sonst den Laufpass geben würde!»


  Leo ballte die Hände zu Fäusten. Seit Nic ihre Reise in die Schweiz abgesagt hatte, war er wie ein Pulverfass, das jeden Moment explodieren konnte. Er hasste es, dass er nichts zu ihren Plänen zu sagen hatte, schlimmer noch, dass sie ihn nicht einmal nach seiner Meinung fragte. Deshalb glaubte er wohl, dass er das Recht hatte, über mein Leben zu bestimmen. Aber ich war nicht bereit, klein beizugeben. Trotzig starrte ich ihn an.


  Zu meiner grossen Überraschung räusperte sich Chris. Normalerweise mischt er sich nicht ein. Vermutlich könnte jemand vor seiner Nase umgebracht werden, und er würde einfach in die andere Richtung schauen. Doch ausgerechnet jetzt sah er von Leo zu mir und zuckte mit den Schultern.


  «Sie kann mit mir gehen», schlug er vor.


  Ich war völlig baff.


  «Mir dir gehen?», wiederholte Leo. «Wohin denn?»


  «New York.»


  «Hä?» Leo verstand nur Bahnhof. «Du gehst nach New York? Ich dachte, du besuchst die Rothäute irgendwo in der Pampa.»


  «Muss in New York umsteigen.»


  Obwohl ich keine Details kannte, hakte ich sofort nach. Ich begriff, dass sich soeben ein Türchen aufgetan hatte. Ich überlegte nicht einmal, ob ich das wirklich wollte. Ich meine, so viele Stunden neben Chris zu sitzen, da er doch mit Debbie zusammen war, das wäre die reinste Qual. Aber ich war wie eine Ertrinkende, der man einen Rettungsring zugeworfen hatte. Also packte ich ihn.


  «Super Idee!», stiess ich aus. «Dann bin ich gar nie alleine! Chris begleitet mich auf der Reise, und in New York wartet Nic auf mich. Was kann mir da schon passieren? Überhaupt nichts! Ausserdem werde ich bei Nic wohnen, das ist viel sicherer, als alleine in einem Studentenwohnheim in Brighton zu leben» – was Brighton mit allem zu tun hatte, wusste Leo nicht einmal – «oder bei einer fremden Familie, die vielleicht Söhne hat, bestimmt Hooligans, so sind die in England, das weiss man, keine Ahnung, wie die sich aufführen, wenn ich alleine mit ihnen zu Hause wäre. Mir graut jetzt schon davor! Es ist sicher mega gefährlich! Brighton, meine ich, nicht New York.»


  Chris sah aus, als sei ihm ein bisschen schwindlig. Bevor er es sich anders überlegen konnte, fragte ich ihn nach seinen Flugdaten. Ich wollte nachschauen, ob es noch Platz hatte. Leider kannte er die Flugnummer nicht auswendig. Er versprach, sie mir zu mailen, wenn er zu Hause sei.


  Leo hatte die Schnauze voll. Er ging mit Chris in sein Zimmer und knallte die Tür zu. Bald hörte ich Ballergeräusche. Ich war so aufgeregt, dass ich Vater am liebsten sofort mit der Neuigkeit konfrontiert hätte. Doch ich wusste: Er wäre müde, wenn er nach Hause kam. Ich musste das Gespräch auf den nächsten Tag verschieben, auch wenn ich vor Aufregung fast platzte. Es war erst neun, trotzdem putzte ich mir die Zähne und zog mich um. Bevor ich mich ins Bett legte, setzte ich mich vor den PC und suchte den teuersten Sprachkurs in England. Ich druckte die Unterlagen aus und legte sie Vater aufs Kopfkissen.


  Chris mailte mir wie versprochen seine Flugdaten. Ich war total erleichtert. Einen Moment lang hatte ich befürchtet, er habe das einfach nur so dahingesagt wegen des Begleitens. Am nächsten Tag rief ich direkt bei der Fluggesellschaft an und fragte, ob noch ein Platz frei sei. Als ich hörte, der Flug sei ausgebucht, starb ich fast. Man sagte mir, ich könne mich auf die Warteliste setzen lassen. Ich müsste einfach hoffen, dass jemand absagte. Möglicherweise erführe ich das erst im letzten Moment, kurz bevor die Maschine abhob.


  Ich bin mir nicht sicher, ob ich damals bereits an einen Gott glaubte. Heute tue ich es. Was in New York geschah, hat mich in vielerlei Hinsicht verändert. Doch schon vorher war ich überzeugt, dass nichts zufällig geschah. Dass Cal genau während meiner Sommerferien jemanden suchte, dass Chris zum gleichen Zeitpunkt nach New York flog und Nic ausgerechnet dort eine Tanzschule besuchte, waren eindeutige Zeichen. Das Schicksal würde mich nicht hängen lassen. Irgendjemand würde absagen. Um zu buchen, brauchte ich nur noch eine Kreditkarte. Ich wollte es nicht hinausschieben, wer weiss, ob sich nicht noch andere Leute auf die Warteliste setzen liessen!


  Während des Frühstücks hatte Vater die Unterlagen, die ich ihm hingelegt hatte, nicht erwähnt. Doch ich war mir sicher, er sähe bald ein, dass New York viel mehr Sinn ergab als Brighton. Deshalb hatte ich kein schlechtes Gewissen, als ich Mutters Kreditkarte hervorsuchte. Im Spital hatte sie nur das Nötigste bei sich, weil immer wieder Sachen geklaut wurden. Vater hatte ihre Ausweise und die Bankkarten mit nach Hause gebracht.


  Den Flug zu buchen, war ziemlich einfach. Ich brauchte nicht einmal einen Code für die Kreditkarte. Da die Abrechnung erst in einem Monat erfolgte, würde Vater nicht merken, dass ich ein bisschen geschummelt hatte. Und wenn doch – bis dann wäre ich bereits in New York. Erst jetzt wurde mir bewusst, wie nahe das Abreisedatum war. In drei Wochen würde ich im Flugzeug sitzen! Vor Aufregung presste ich die Hand auf den Mund und tanzte durchs Zimmer. Drei Wochen!


  Wenn ich geahnt hätte, was mich in New York erwartete, hätte ich die Buchung sofort storniert. Doch ich kam gar nicht auf die Idee, dass die Dinge ganz anders sein könnten, als sie mir erschienen. Voller Freude setzte ich mich wieder an den PC und gab Cal mein Ankunftsdatum durch. Ich fragte ihn auch nach seiner Adresse und was ich sonst noch alles wissen musste. Nic erzählte ich vorsichtshalber noch nichts. Ich würde damit warten, bis ich Vaters Okay hatte. Vermutlich würde das noch ein, zwei Tage dauern.


  Dass schliesslich eine ganze Woche verging, bis er mir die Erlaubnis gab, überraschte mich total. Ich hielt mich absichtlich zurück und wartete, dass er den ersten Schritt machte. Als er nach drei Tagen immer noch nichts sagte, wurde ich nervös. Ich vergass meinen Vorsatz und sprach ihn darauf an. Doch er hörte mir gar nicht zu. Von meinem Onkel erfuhr ich, dass Mutters Krankenkasse Schwierigkeiten wegen der Verlegung machte. Aus irgendeinem Grund stand die Reha-Klinik in Basel nicht auf der Liste der Versicherung. Sie wollten Mutter irgendwo im Bündnerland unterbringen. Damit war Vater aber nicht einverstanden, weil er sie dann nur selten besuchen könnte. Dieser Kampf und die Bürokratie setzten ihm total zu.


  Ich liess noch einige Tage verstreichen, bevor ich den Sprachkurs ein weiteres Mal erwähnte. Vater hatte eine 14-Stunden-Schicht hinter sich und sah hundemüde aus. Als er zur Tür reinkam, sagte er kein Wort. Ich folgte ihm in die Küche, wo ein Teller Pasul für ihn bereitstand. Er löffelte die Bohnensuppe im Stehen.


  «Vater», begann ich leise, «hast du es dir überlegt? Wegen dem Kurs?»


  Er seufzte. «Kann das nicht warten?»


  «In zwei Wochen sind Sommerferien», flehte ich. «Ich muss es wissen.»


  In Gedanken legte ich mir noch einmal alle Argumente zurecht. Doch ich kam gar nicht dazu, sie aufzuzählen. Vater stellte seinen Teller in die Spüle, fuhr sich mit der Hand über die Augen und nickte.


  «New York?», hauchte ich.


  «Von mir aus», meinte er müde.


  Ohne weitere Worte verliess er die Küche und ging ins Bad. Ich blieb mit offenem Mund stehen. Dann schlich ich auf Zehenspitzen in mein Zimmer. Vaters Entscheid schien mir auf so wackligen Füssen zu stehen, dass ich keine Erschütterung riskieren wollte. Ich kroch mit dem Handy unter die Bettdecke, wo ich Chris eine SMS schrieb.


  «Alles super. Komme mit!!!»


  Die Antwort kam eine Stunde später: «Ok».


  8


  Die Reise


  Am schlimmsten war das Bangen am Flughafen. Beim Einchecken erfuhr ich, dass niemand abgesagt hatte. Vor Schreck verschlug es mir die Sprache. Leo starrte mich an, als sei ich nicht ganz dicht. Ich hatte niemandem erzählt, dass ich lediglich auf der Warteliste stand. Die Frau am Schalter meinte, ich solle trotzdem zum Gate gehen. Wenn ein Platz frei würde, dann vermutlich in letzter Sekunde. Erleichtert atmete ich auf. Bestimmt liesse mich das Schicksal nicht ausgerechnet jetzt im Stich.


  Leo hatte es immer noch nicht verkraftet, dass ich nach New York durfte und er in Zürich bleiben musste. Unruhig verlagerte er das Gewicht von einem Bein aufs andere. Chris hatte schon eingecheckt und war zusammen mit Debbie etwas trinken gegangen. Als ich sah, wie sie sich an ihn kuschelte, verschwand mein Glücksgefühl einen Moment lang. Doch dann dachte ich daran, dass sie hierbleiben würde, während ich mit Chris nach New York flog. Ganze acht Stunden sässe ich dicht neben ihm! Vor der Passkontrolle gab sie ihm einen feuchten Kuss. Ich fand es so peinlich, dass ich wegsah. Leo grinste. Ich rollte die Augen. Seit Tagen führte er sich auf, als gehe die Welt unter, aber den Kuss fand er witzig. Ich umarmte ihn trotzdem. Noch nie war ich ohne meinen Bruder in die Ferien gereist. Ich fand es auch nicht fair, dass er hier bleiben musste. Er liebte Nic wirklich. Nicht einmal hatte er sich nach einem anderen Mädchen umgesehen.


  «Ich warte hier, falls du keinen Platz kriegst», sagte er mit rauher Stimme. «Und wenn es klappt, na, dann gute Reise. Pass auf dich auf!»


  «Mach ich.» Ich schluckte gerührt. «Ich bin sicher, Nic wird sich mega über deine Geschenke freuen.» Leo hatte ihr einige CDs gebrannt und eine Menge Software für ihren Mac kopiert. Er behauptete, sie sei froh um die Programme. Als Gag hatte er einen kurzen Film gedreht, in dem er die Installation erklärte, so ähnlich wie ein Montagevideo. Er trug einen weissen Kittel, wie ein Typ in einem Labor. Es war zum Schreien komisch.


  Ich folgte Chris durch die Passkontrolle und winkte Leo ein letztes Mal. Wegen meines unsicheren Platzes mussten wir direkt zum Gate. Sehnsüchtig blickte ich zu den Geschäften. Gerne hätte ich mir etwas Zeit zum Stöbern genommen, doch nicht mal ein kurzer Stop im Dutyfree lag drin. Falls ein Passagier Verspätung hatte, musste ich bereitstehen, sonst bekäme jemand anders den Platz.


  «Rauchst du eigentlich nicht mehr?», fragte ich Chris, als ich die Zigarettenstangen sah.


  «Nö.»


  «Mega cool», erwiderte ich. «Dass du aufgehört hast, meine ich.» Ich glaube, ich weiss warum. Letzten Herbst war Lily entführt worden, weil Chris bei einem Dealer Schulden gehabt hatte. Seither habe ich ihn nie mehr mit einer Zigarette gesehen. Vielleicht ist das seine Art, dem Schicksal zu danken. Lily war nichts zugestossen, und der Entführer sitzt inzwischen in einem Heim. Meine Bemerkung kommentierte Chris mit einem undefinierbaren Geräusch.


  Wir waren schon durch die Sicherheitskontrollen hindurch, als mein Name plötzlich ausgerufen wurde. Eine Frauenstimme forderte mich auf, mich sofort am Gate zu melden. Ich spurtete los wie eine Irre. Ausser Atem kam ich am Gate an, wo man mir erklärte, ein Anschlussflug aus Rom habe Verspätung. Sechs Plätze waren frei geworden! Am liebsten hätte ich die Flughafenangestellte umarmt. Ich wusste es doch! Ich würde wie geplant nach New York fliegen! Rasch schrieb ich Leo eine SMS.


  Erst später erfuhr ich, dass ich meinen Platz einer Bombendrohung zu verdanken hatte. Der Flug aus Rom konnte nicht rechtzeitig starten, weil jemand behauptet hatte, es befinde sich ein Selbstmordattentäter an Bord. Die Drohung entpuppte sich im Nachhinein zwar als Fehlalarm, aber hätte ich damals davon gewusst, so hätte ich es vielleicht auch als Zeichen gedeutet. Ich hätte möglicherweise geahnt, dass das Schicksal nicht nur Gutes mit mir vorhatte.


  Doch als ich mich hinter Chris in die Schlange einreihte, fühlte ich mich unbesiegbar. Mein Plan war aufgegangen, nichts konnte mich von meinem Ziel abhalten. Endlich hatte ich mein Leben in die Hand genommen.


  Ich war erst einmal geflogen. Normalerweise fahren wir im Auto oder Car nach Kosova, da die Flüge im Sommer extrem teuer sind. Nur als meine Grossmutter starb, waren wir im Flugzeug gereist. Als ich nun durch die Tür trat, weckte die trockene Luft Erinnerungen an jene Reise.


  Chris überliess mir den Fensterplatz, damit er seine Beine in den Gang hinausstrecken konnte. Er setzte seine Kopfhörer auf und schloss die Augen. Seine Hand lag nur Millimeter neben meiner. Ich betrachtete die dunkle Haut und verspürte das Bedürfnis, sie zu berühren. Natürlich tat ich es nicht. Um mich abzulenken, untersuchte ich das Fach in der Rücklehne des Vordersitzes. Ich zog zwei Hefte hervor, Ohrenstöpsel, Sicherheitsanweisungen und einen Kotzbeutel. Hoffentlich würde ich ihn nicht brauchen!


  Sorgfältig studierte ich die Sicherheitsanweisungen. Ich suchte die Notausgänge im Flugzeug und richtete meinen Blick auf die Konsolen über meinem Kopf. Wo genau würde die Sauerstoffmaske herunterfallen? Ebenfalls nicht ganz klar war mir, wo sich die Schwimmwesten befanden. Immerhin würden wir über den Atlantik fliegen. Ich versuchte, unter meinem Sitz nachzuschauen, doch es war so eng, dass ich dazu meinen Kopf in Chris’ Schoss hätte legen müssen.


  Er öffnete die Augen einen Spalt. «Hast du Flöhe?»


  Ich kicherte nervös. «Weisst du, wie wir uns im Falle eines Absturzes verhalten müssen? Hast du die Sauerstoffmaske schon mal getragen? Was ist, wenn sie nicht funktioniert? Man liest doch dauernd, dass die Airlines immer mehr sparen müssen, es wäre doch…»


  «Wir stürzen nicht ab.» Chris drehte die Lautstärke seiner Musik auf.


  Kurz darauf waren wir bereit für den Take-off. Chris öffnete die Augen nicht einmal, als wir über die Rollbahn rasten. Plötzlich wurde ich in den Sitz gedrückt. Als ich von einem Moment auf den anderen Baumspitzen sah, vergass ich mein Unbehagen. Fasziniert versuchte ich, einzelne Dörfer zu erkennen, doch ich hatte die Orientierung bereits verloren.


  Irgendwo da unten fuhr Leo alleine nach Hause. Und Mutter lag in einem Spital, wo sie mühsam das Gehen übte, während Vater Doppelschichten fuhr, um alles bezahlen zu können. Ein Kloss bildete sich in meinem Hals. Was machte ich eigentlich? Warum war ich nicht bei ihnen, wo ich hingehörte?


  Wenigstens kostete meine Reise nicht unnötig viel. Nic hatte mir geschrieben, sie habe jede Menge Kurse gefunden, sogar Privatstunden, die nur halb so teuer seien wie die Angebote der Reisebüros. Ich könne mich in New York entscheiden, welcher Kurs mir am besten gefalle. Dass es einer am Abend sein musste, weil ich tagsüber arbeitete, hatte ich ihr noch nicht erzählt.


  Ob ich als Praktikantin einen Lohn erhielte? Vermutlich schon. Zumindest eine kleine Entschädigung. Wenn ich sparsam mit dem Geld umginge, könnte ich meinen Lebensunterhalt davon bestreiten. Beim Gedanken ans Praktikum wurde ich wieder unruhig. Eine grosse Hürde stand mir noch bevor: Cal ging davon aus, dass ich drei Monate blieb. Ich hatte ihm nicht gebeichtet, dass ich schon nach vier Wochen in die Schweiz zurück müsse. Ich wollte erst einmal anfangen, und wenn ich eingearbeitet wäre, würde ich dann mit der Wahrheit herausrücken. Wenn alle Stricke rissen, würde ich einen Notfall geltend machen. Ich könnte behaupten, meine Mutter sei verunfallt. Das wäre nicht einmal gelogen.


  Ich konnte es nicht fassen, dass ich ihn schon bald treffen würde. Zu Hause hatte ich vorsichtshalber Fotos von Calvin Klein studiert, damit ich ihn erkennen würde, falls er es wirklich war. Wenn nicht, auch egal. Von einem weniger berühmten Designer konnte ich genauso viel lernen. Schon bald sässe ich an einer Nähmaschine! Vielleicht würden wir sogar eine Modeshow besuchen! Cal hatte mir nicht viele Details verraten, er hatte aber geschrieben, dass er einiges in der Pipeline habe.


  Eine Flightattendant bot uns etwas zu trinken an. Chris wählte eine Cola, ich entschied mich für einen Orangensaft. Vor Aufregung verschüttete ich ein wenig. Als mich Chris mit erhobenen Augenbrauen ansah, platzte es aus mir heraus.


  «Ich werde bei einem Designer ein Praktikum machen!», verriet ich ihm.


  «Hä?»


  «In New York! Ich habe mich übers Netz auf eine Stelle beworben, und ich wurde ausgewählt!»


  «Von einem Designer?»


  Ich nickte stolz.


  «Leo hat nichts davon gesagt», meinte Chris, seine Cola schlürfend.


  «Ach, du kennst Leo doch», erwiderte ich. «Er interessiert sich überhaupt nicht für Klamotten und so. Aber für mich ist das eine riesige Chance! Ich meine, stell dir das mal vor!»


  «Du wirst in deinen Ferien arbeiten?», fragte Chris.


  «Naja, arbeiten kann man das nicht wirklich nennen, schliesslich liebe ich Nähen! Wir werden auch an Entwürfen feilen, Modeshows besuchen, vielleicht stellt mich Cal sogar seinen Kollegen in der Designerbranche vor! Kontakte sind alles, davon werde ich später profitieren.»


  Chris zuckte mit den Schultern. «Hat was.»


  Ich seufzte glücklich. «Freust du dich auch? Auf deine Ferien, meine ich?»


  «Klar.»


  «Hast du Pläne?»


  Er runzelte die Stirn. «Pläne?»


  «Was wirst du unternehmen? Gehst du wandern? Das Reservat liegt doch in einem Nationalpark, nicht? Oder reiten? Es gibt bestimmt eine Menge Dinge, die du tun kannst.»


  «Chillen», meinte Chris.


  Ich betrachtete ihn, um sicher zu gehen, dass er mich nicht verarschte. Aber er schien es völlig ernst zu meinen. «Okay, das ist auch nicht schlecht», lächelte ich. «Wie sind deine Verwandten? Sind sie nett? Hast du Cousins oder Cousinen?»


  «Glaube nicht.»


  «Wie, du glaubst es nicht? Kennst du deine Verwandten nicht?» Ich konnte mindestens fünfzig meiner Cousins aufzählen.


  «Nö.»


  «Wo wirst du wohnen?»


  «Grossmutter.»


  «Spricht sie Deutsch?»


  «Englisch und Tsalagi.» Chris holte sein Handy hervor. Darauf zeigte er mir Zeichen, die ich noch nie gesehen hatte. Ich konnte mir nicht vorstellen, dass irgendjemand sie lesen konnte, doch Chris wusste genau, was sie bedeuteten. Chinesisch war ein Dreck dagegen! Und die Aussprache erst. Wenn er die Worte sagte, klang er wie ein Dudelsack. Völlig baff starrte ich ihn an. Er grinste, zuckte mit den Schultern und stülpte die Kopfhörer wieder über die Ohren. Ich holte eine Modezeitschrift aus meiner Tasche und seufzte glücklich.


  9


  Nicole


  «Oh my God!» Nicole breitete die Arme aus. «Julieeeee! Ich fass es nicht! Du bist tatsächlich hier!»


  Unsicher blieb ich stehen. War das wirklich Nic? Irgendwie sah sie gleich und doch total anders aus. Sie hatte ein bisschen abgenommen, wirkte aber zugleich kräftiger. Ich meine, sie hatte schon immer ziemliche Muskeln vom Tanzen gehabt, aber jetzt entdeckte ich kein einziges Gramm Fett an ihrem Körper. Im Vergleich zu ihr kam ich mir richtig plump vor.


  «Nic?», brachte ich endlich hervor.


  Sie lachte. «Es ist kaum zu glauben, du bist wirklich hier! Wie war die Reise? Wie geht es Chris? So schade, dass er gleich weiterreisen musste!»


  Chris war zwar mit mir durch die Passkontrolle gegangen, aber dann musste er den Terminal wechseln, weil die Inlandflüge woanders abgefertigt wurden. Der Abschied von ihm war mir schwer gefallen. Zum Glück hatte ich gewusst, dass Nic auf mich wartete. Nachdem ich eine SMS nach Hause geschickt hatte, um meiner Familie mitzuteilen, dass ich heil angekommen sei, hatte ich meinen Koffer geholt und den Zoll passiert.


  Ich umarmte Nic heftig. Noch immer konnte ich nicht fassen, dass sie wirklich vor mir stand. Obwohl es im Flughafen wegen der Klimaanlage eisig kalt war, trug sie nur ein enges, knappes Top und Cargopants, die so tief geschnitten waren, dass ihr Slip zu sehen war. Wenn ich mich nicht täuschte, handelte es sich um einen Tanga. Unwillkürlich fragte ich mich, was Leo dazu sagen würde. In dieser Beziehung war er ziemlich konservativ.


  Nic löste sich aus meiner Umarmung und warf einen Blick auf meinen Koffer. «Ist das alles? Ich dachte, du würdest mindestens den halben Kleiderschrank mitschleppen.»


  «Ich muss doch Platz haben für die Klamotten, die ich hier kaufen will!»


  Nic lachte. «Das Shoppen mit dir habe ich am meisten vermisst. Übrigens, das ist Taylor.»


  Erst jetzt bemerkte ich den Typen, der schräg hinter ihr stand. Ich hatte nicht realisiert, dass er zu Nicole gehörte, weil sich so viele Menschen in der Ankunftshalle drängten. Als er seinen Namen hörte, trat Taylor einen Schritt vor. Er war circa Anfang zwanzig und schien wie Nic nur aus Muskeln zu bestehen. Seine Haut war etwas dunkler als Debbies, das Haar hatte er ganz nahe an der Kopfhaut zu geraden Linien geflochten, die im Nacken in Rastazöpfchen übergingen.


  «Hey, Julie.» Er reichte mir die Hand in einer Art Hip-Hop-Gruss, der mir nicht bekannt war. Mir entging nicht, wie er Nicole dabei ansah. Fassungslos starrte ich ihn an. Mein Hirn arbeitete auf Hochtouren. War Taylor der wahre Grund dafür, dass Nic ihre Ferien abgesagt hatte? Ging sie Leo aus dem Weg? Die Vorstellung machte mich halb krank. Ich dachte daran, wie sehr mein Bruder Nic vermisste. Betrog sie ihn?


  Taylor bot an, meinen Koffer zu nehmen, doch ich lehnte ab. Nic erklärte, wir würden mit der Metro in die Stadt fahren, da es schneller und billiger sei als mit dem Taxi. Ich folgte ihr stumm. Als wir durch die Schiebetür hinaus ins Freie kamen, traf mich ein Schwall warme, abgasgeschwängerte Luft. Sofort trat mir der Schweiss aus den Poren.


  «Man gewöhnt sich daran», erklärte Nic. «Am Anfang hast du das Gefühl, in einem Ofen zu stecken. Die hohe Luftfeuchtigkeit macht es noch schlimmer. Aber zum Glück gibt es überall Klimaanlagen.»


  Taylor sah sie fragend an, und Nic übersetzte, was sie mir soeben erklärt hatte. Ich konnte meinen Blick nicht von ihm abwenden. Er ging total aufrecht, genau wie Nicole. Es kam mir vor, als mache ihm jeder Schritt Spass. Auf einmal wurde mir klar, dass er auch Tänzer sein musste. Das erklärte die geschmeidigen Bewegungen und die Muskeln. Die beiden gaben ein perfektes Paar ab. Ich watschelte hinter ihnen her wie das hässliche Entlein.


  Sie hatte nicht einmal gefragt, wie es Leo ging.


  Ich bedankte mich nicht für das Ticket, das Nicole mir löste. Ich nahm es einfach und steckte es in meine Tasche. Da es in der Metro zu laut zum Reden war, konnte ich meinen Gedanken nachhängen. Das Rütteln machte mich schläfrig, ich realisierte, dass in der Schweiz schon Abend war. Trotz meiner Wut muss ich eingenickt sein, denn auf einmal spürte ich Nicoles Hand auf meinem Arm.


  «Komm, Süsse, wir müssen umsteigen.»


  Diesmal wehrte ich mich nicht, als Taylor meinen Koffer nahm. In der Metrostation wimmelte es von Menschen. Noch nie hatte ich so viele unterschiedliche Gesichter und Körper auf einmal gesehen. Dicke, dünne, flippige, biedere, braune, weisse, hässliche und schöne. Heisse Luft wehte aus den Tunnels, innert Sekunden hatte ich das Gefühl, völlig schmutzig zu sein. Ich hatte keine Ahnung, wo wir uns befanden. Die unterirdischen Gänge kamen mir wie ein Labyrinth vor; doch alle schienen zu wissen, wo sie hin mussten.


  «In Manhattan hat jedes Quartier einen Namen. Ähnlich wie in Zürich, nur, dass hier mehr Menschen wohnen als in der ganzen Schweiz. Das ist Upper Harlem», erklärte Nicole, als wir nach einer weiteren Fahrt wieder ans Tageslicht kamen.


  «Harlem? Ist das nicht total gefährlich?»


  Nicole tauschte mit Taylor einen Blick und lachte. «Das war einmal so. Ist aber ziemlich lange her. Heute hat sogar der ehemalige Präsident Bill Clinton sein Büro hier.»


  Taylor erriet, wovon wir sprachen. «An der Kreuzung 125. Strasse und 7. Avenue», sagte er auf Englisch. «Viele finden das ziemlich uncool. Harlem ist das Zentrum afroamerikanischer Kultur. Immer mehr Schwarze müssen aber wegziehen, weil sie sich die Mieten nicht mehr leisten können. Alte Gebäude und Sozialwohnungen werden abgerissen, um Platz zu machen für schicke Häuser. Du musst dir unbedingt die historischen Orte ansehen, solange du hier bist. Interessierst du dich für Jazz? Im Cotton Club hat Duke Ellington früher gespielt. Obwohl er selbst schwarz war, durften damals nur Weisse den Club betreten. Ich sag dir, die Strassen von Harlem haben eine ganze Menge erlebt.»


  Mir schwirrte der Kopf von all den Informationen und Eindrücken. Ich versuchte, einen Blick auf die Hochhäuser zu werfen, doch mir wurde schwindlig, als ich den Kopf in den Nacken legte. Ich hatte keine Ahnung, wie lange wir bereits unterwegs waren, als Nic und Taylor plötzlich vor einem Backsteingebäude stehen blieben.


  «Da sind wir», verkündete Nicole. «Leider ist der Lift kaputt. Wir wohnen im fünften Stock.»


  Ich schnappte nach Luft. Wir? Meinte sie damit etwa sich selbst und Taylor? Ich wusste, dass Nic in einer WG wohnte, doch von Jungs war nie die Rede gewesen. Von einer Sheena hatte sie ab und zu geschrieben. Den Namen des zweiten Mädchens hatte ich vergessen.


  Taylor drehte sich um und zeigte auf die nächste Strassenkreuzung. «Hast du ‹American Gangster› gesehen? Mit Denzel Washington und Russell Crowe? Eine Szene wurde dort an der Ecke gedreht.»


  Mir war ziemlich egal, ob hier ein Film gedreht worden war. Ich dachte nur daran, was mir Nic alles verschwiegen hatte. Wollte sie überhaupt, dass ich sie besuchte? Hatte es in ihrem Leben noch Platz für mich? Und für Leo? Ich weiss nicht, was ich erwartet hatte. Klar verändert man sich, wenn man in ein anderes Land zieht. Aber so sehr? Zum erstenmal fragte ich mich, ob Nic nach ihrer Ausbildung wieder in die Schweiz zurückkehren würde.


  Keuchend schleppte ich mich die Treppe hinauf. Es roch nach Pisse und Feuchtigkeit. Aus einer Wohnung hörte ich einen Fernseher, einen Stock darüber schrie ein Kind.


  «Gleich haben wir’s geschafft», meinte Nicole.


  Taylor schloss eine Tür auf, die mit Graffiti besprayt war. Ich trat in einen schmalen Gang. Es war so eng, dass ich mit dem Koffer fast nicht an den Schuhen vorbeikam, die am Boden aufgereiht waren. Gleich links befand sich eine Küche, aus der das Geräusch eines Mixers erklang. In der Tür erschien ein Mädchen mit einer Selleriestange in der Hand. Auch sie war afroamerikanischen Ursprungs, hatte jedoch leicht schräge Augen, als sei ein Elternteil asiatisch. Dass sie ebenfalls tanzte, war offensichtlich. Sie trug einen Body und Leggins.


  «Julie, das ist Sheena», stellte uns Nicole vor. «Sie studiert klassisches Ballett. Und sie ist die netteste Mitbewohnerin, die du dir vorstellen kannst.»


  Obwohl ich mich dagegen zu wehren versuchte, verspürte ich einen Stich Eifersucht. Sheena war mir trotzdem auf Anhieb sympathisch. Sie umarmte mich und bot mir einen frischen Gemüsesaft an.


  «Lieber etwas Wasser», bat ich in meinem schlechten Englisch.


  Sheena nickte verständnisvoll. «In New York kann es ganz schön heiss werden. Ich komme aus Wisconsin, dort weht immer ein leichter Wind. Im Sommer sehne ich mich regelrecht nach meiner Heimatstadt. Aber während dem Rest des Jahres würden mich keine zehn Pferde von hier wegbringen. New York ist der Hammer.»


  Nachdem ich ein Glas eiskaltes Wasser hinuntergestürzt hatte, zeigte mir Nicole ihr Zimmer. Wie alles in dieser Wohnung war es winzig. Sie hatte ein Klappbett für mich hineingestellt, dadurch blieb kaum Platz, um meinen Koffer zu deponieren.


  «Erinnerst du dich noch, wie ich über die Bruchbude an der Hohlstrasse gelästert habe?», lachte Nic. «Gegen dieses Loch war das ein Paradies! Aber ich bin total glücklich, meine eigenen vier Wände zu haben. In den Wohnheimen teilen sich immer zwei Studenten ein Zimmer.»


  Ich erinnerte mich gut an die Wohnung, die Nic mit ihrer Mutter an der Hohlstrasse bewohnt hatte. Nic hatte sie gehasst. Sie war dorthin gezogen, kurz nachdem ihre Eltern die Villa an der Goldküste verkauft hatten. Anfangs wollte sie nicht einmal, dass Leo und ich sie besuchten. Sie hatte sich für die heruntergekommenen Räume geschämt. Davon merkte ich jetzt nichts mehr.


  «Hast du nicht von einem weiteren Mädchen geschrieben, das hier wohnt?», fragte ich. «Ist sie ausgezogen?»


  «Meinst du Elena?», fragte Nic. «Sie ist über den Sommer nach Hause gefahren. Sie kommt aus Spanien. Taylor hat ihr Zimmer gemietet, während sie weg ist. Er sucht seit Monaten einen Platz in einer WG.»


  «Kennst du ihn aus der Schule?», fragte ich so beiläufig wie möglich.


  «Wir haben einige gemeinsame Lektionen», erklärte Nic. «Taylors Schwerpunkt liegt mehr auf den traditionellen afroamerikanischen Einflüssen, während mich immer noch der Mix aus Ballett und modernem Tanz fasziniert. Wir machen aber beide bei einem Breakdance-Projekt mit. So können wir zusätzliche Credits sammeln. Die meisten Studenten, die während den Ferien hier bleiben, besuchen auch den Sommer über Kurse. So wird man schneller fertig.» Sie schaute mich etwas zerknirscht an. «Ich werde tagsüber ziemlich beschäftigt sein, sorry! Neben dem Projekt und dem Ferienjob bleibt mir nicht viel Freizeit. Aber du wirst ja deinen Englischkurs besuchen. Und am Abend gehen wir zusammen aus. Es wird dir mega gefallen, Julie! Ich freue mich so, dass du hier bist! Sobald du dich ausgeruht hast, zeige ich dir die Kurse, die ich für dich ausgesucht habe. Heute nachmittag habe ich Probe, ich bin aber gegen sechs zurück. Fühl dich wie zu Hause. Wenn du etwas brauchst, frag Sheena. Sie ist ein Schatz.» Nic holte einige Kleidungsstücke hervor und stopfte sie in eine Tasche. «Schlaf nicht zu lange, sonst kommst du mit der Zeitumstellung nicht klar. Wir reden später! Du musst mir alles über zu Hause erzählen. Ich brenne darauf, Neuigkeiten zu erfahren!»


  Sie gab mir einen Kuss und verliess zusammen mit Taylor die Wohnung. Ich kam mir vor wie ein Spielzeug, das man irgendwo liegen gelassen hat. Erschöpft liess ich mich aufs Bett fallen. Bevor ich mich dagegen wehren konnte, war ich eingeschlafen. Ich träumte von meiner Familie. Wir waren in Kosova und packten unsere Sachen. Als wir abreisen wollten, sagte Vater, Leo könne nicht mitkommen, es habe nicht genug Platz im Auto für alle. Daraufhin verkündete Mutter, sie würde nicht ohne Leo abreisen. Schliesslich entschied sich auch Vater zu bleiben, weil er Mutter nicht alleine lassen wollte. Ich sass am Steuer des Wagens und hatte keine Ahnung von Autofahren. Plötzlich befand ich mich auf einer Autobahn. Ich raste auf der Überholspur, mir war schlecht vor Anspannung. Ich hatte vergessen, wo sich die Bremse befand, doch niemand kam mir zu Hilfe.


  Irgendwann registrierte ich vage, dass Sheena mich etwas fragte, aber ich schaffte es nicht aufzuwachen. Erst als sie mich wachrüttelte, setzte ich mich auf. Völlig groggy nahm ich den Saft, den sie mir entgegenstreckte. Die gepressten Früchte waren erfrischend, langsam kam ich wieder zu mir.


  «Nic hat angerufen, sie hat noch eine zusätzliche Probe mit Taylor. Sie hat gemeint, du könntest zuschauen, wenn du möchtest», erklärte Sheena. «Ich habe um fünf eine Übungsstunde. Wenn du willst, kannst du gleich mit mir kommen.»


  Ich schüttelte den Kopf. «Ich glaube, ich bleibe lieber hier.» «Sicher?» Sheena neigte den Kopf. «Die beiden sind unglaublich. Wenn sie zusammen tanzen, sind sie wie ein einziger Körper. Das würde ich mir an deiner Stelle nicht entgehen lassen.»


  Ich konnte es mir vorstellen, ohne ihnen zuschauen zu müssen. Man merkte es schon, wenn sie nebeneinander her gingen. Ich musste nicht auch noch sehen, wie Taylor Nic anfasste oder weiss der Geier was mit ihr machte beim Tanzen. Ich erklärte, ich sei zu müde und bliebe lieber noch etwas liegen. Sheena drängte mich nicht. Sie gab mir einen Schlüssel, falls ich raus wollte, und bat mich, vorsichtig zu sein. Sie behauptete zwar, die Gegend sei nicht gefährlich, trotzdem ermahnte sie mich, nicht zu viel Bargeld auf mir zu tragen.


  Nachdem sie gegangen war, stand ich auf. Als erstes schaltete ich mein Handy ein. Leo wollte wissen, ob ich gut angekommen sei und wie es Nic gehe. Ich wusste nicht, was ich darauf antworten sollte. Am liebsten hätte ich ihm einen Kuss von ihr geschickt, doch ich wollte ihm keine falschen Hoffnungen machen. Um die Antwort hinauszuzögern, beschloss ich, mich unter die Dusche zu stellen. Das lauwarme Wasser tat mir gut. Langsam kehrten meine Lebensgeister zurück. Als mein Magen knurrte, realisierte ich, dass ich seit Ewigkeiten nichts gegessen hatte.


  Ich versuchte, das Fenster zu öffnen, doch es klemmte. Neugierig spähte ich nach unten. Die Strassen waren voller Menschen. New York schien am Abend noch lebendiger zu werden. Ich hatte grosse Lust, mich unter die Leute zu mischen, gleichzeitig machte mich der Gedanke nervös. Was, wenn ich den Heimweg nicht fände?


  Ich hatte versprochen, Cal bei meiner Ankunft anzurufen. Jetzt wäre der geeignete Moment. Wer weiss, wie lange ich ungestört in der Wohnung sein würde. Wir hatten noch nicht abgemacht, wann ich bei ihm beginnen oder ihn treffen sollte. Überhaupt hatte ich noch keine genauen Angaben von ihm.


  Heute frage ich mich, warum ich deswegen nicht misstrauisch geworden bin. Ich flog um die halbe Welt, um eine Praktikumsstelle anzutreten, kannte aber nicht einmal Cals Adresse. Ich glaube, ich schrieb das einfach New York zu. Bekanntlich ticken die Menschen in dieser Stadt anders. Ich wollte nicht übervorsichtig oder gar bünzlig wirken, deshalb liess ich mich darauf ein. Im Nachhinein kommt es mir nicht nur leichtsinnig vor, sondern auch total naiv.


  Als ich den Telefonhörer in die Hand nahm, fragte ich mich kurz, was ich machen würde, wenn sich die Nummer als falsch erwiese. Doch schon nach dem zweiten Klingeln meldete sich eine Männerstimme.


  «Hello?»


  «C-cal?» Ich schluckte.


  «Yes?»


  «Ich bin’s… Julie.»


  «Julie! Wow! Bist du in New York?»


  Auf einmal verliessen mich meine Englischkenntnisse. Ich brachte nur ein stotterndes «Yes» zustande. Ich schämte mich, doch Cal liess sich nichts anmerken. Er sprach ein bisschen über dies und jenes und fragte schliesslich, ob ich heute abend schon etwas vorhätte.


  «No», brachte ich heraus.


  «Super! Ich hole dich gegen sieben ab. Wo wohnst du?»


  Ich nannte ihm die Adresse. Er bat mich, draussen auf ihn zu warten, damit er im Taxi bleiben könne. Offenbar war es schwierig, eines zu ergattern. Ich versprach, pünktlich zu sein, bereute meine Worte aber sofort. Wie schweizerisch! Jede Wette, die New Yorker nahmen es nicht so genau mit der Zeit.


  Erst nachdem ich aufgelegt hatte, wurde mir so richtig bewusst, dass ich schon bald einen waschechten Designer kennenlernen würde! Obwohl ich deswegen hierher gereist war, war Cal bis jetzt nicht richtig real gewesen. Aber nun hatte ich seine Stimme gehört! Und in gut einer Stunde würde ich ihn sehen! Die Vorstellung löste einen Adrenalinschub aus. Ich raste zurück ins Zimmer und zerrte Kleider aus meinem Koffer. Der erste Eindruck war entscheidend. Schon zu Hause hatte ich mir überlegt, was ich anziehen würde, doch nun überkamen mich plötzlich Zweifel, ob die flippige Bluse passte. Was, wenn wir in ein schickes Lokal gingen? Ich hätte ihn fragen sollen! Aber das hätte erst recht provinziell gewirkt. Ich stöhnte. Ich steckte in einer Zwickmühle.


  Schliesslich entschied ich mich für einen Kompromiss. Normalerweise finde ich das schlecht, zumindest bei Kleidern. Der Style leidet darunter. Aber ich wollte kein Risiko eingehen. Ich wählte eine schlichte, grüne Bluse, die perfekt sass. Dazu enge Jeans und eine auffällige Silberkette mit einem gläsernen Anhänger. Es war erst zwanzig vor sieben, als ich die Wohnung verliess, doch ich hielt es drinnen keine Minute länger aus.
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  Cal


  Auf die Hitze war ich nicht vorbereitet. Wie eine Decke lag sie über der Strasse und drohte, alles zu ersticken. Obwohl die Sonne hinter den Hochhäusern verschwunden war, fühlte es sich an wie am Mittag. Von allen Seiten strömten Menschen an mir vorbei, immer wieder hörte ich Polizeisirenen. Mich beachtete niemand. Die meisten Leute schienen von der Arbeit zu kommen, vermutlich dachten sie nur noch an ihre Klimaanlagen zu Hause.


  Ich konnte keinen klaren Gedanken fassen. Ich starrte jedes Taxi an; kaum verlangsamte eines, vergass ich fast zu atmen. Um mich abzulenken, ging ich vor den Schaufenstern hin und her. Unter normalen Umständen hätten mich die Auslagen brennend interessiert, doch jetzt hatte ich für die Turnschuhe, Backwaren, Haushaltsartikel, Bücher und Krawatten kaum einen Blick übrig. Immer wieder kontrollierte ich mein Spiegelbild. Hätte ich mehr Lippenstift auftragen sollen? Wirkte die Kette übertrieben?


  Als ein Taxi direkt vor dem Eingang zu Nicoles Wohnhaus hielt, zupfte ich gerade ein Fuselchen von meiner Bluse. Mitten in der Bewegung hielt ich inne. Der Mann, der aus dem Taxi stieg, war um die fünfzig Jahre alt, vielleicht etwas jünger. Sein glattes Haar war nach hinten gekämmt, seine Haut gebräunt. Er trug ein schwarzes Jackett, darunter ein weisses Hemd ohne Krawatte. Eine dunkle Jeans lockerte das Outfit auf. Ich entdeckte auf diese Distanz keinen Schmuck, möglicherweise trug er aber eine Uhr. Das hätte zu seiner Erscheinung gepasst. Er wirkte cool, aber nicht überstylt.


  Die Art und Weise, wie er sich umsah, überzeugte mich davon, dass es sich um Cal handeln musste, auch wenn er eindeutig nicht Calvin Klein war. Unsere Blicke trafen sich kurz, doch er schaute gleich wieder weg. Plötzlich erinnerte ich mich an die Fotos, die ich ihm geschickt hatte. Mich überlief es siedend heiss. Cal glaubte, ich sähe aus wie Nicole.


  Ich hätte im Boden versinken können. Mir blieb nichts anderes übrig, als den ersten Schritt zu tun. Damals wusste ich noch nicht, dass mir meine Lüge später das Leben retten würde. Ich dachte nur daran, wie enttäuscht Cal wäre, wenn er begriff, dass ich keine blonde Schönheit war. Mit weichen Knien bewegte ich mich auf ihn zu. Ich blieb neben ihm stehen und räusperte mich. Wieder warf er mir einen flüchtigen Blick zu. Er wollte sich schon abwenden, als er plötzlich innehielt, sich erneut umdrehte und mich anstarrte.


  «Julie?», fragte er.


  Ich nickte. Von Nahem sah ich, dass er an den Augenwinkeln kleine Fältchen hatte. Vermutlich lachte er oft. Im Moment schien ihm aber gar nicht danach zu sein. Seine geschwungenen Lippen wurden schmal, sein Blick war stechend. Ein wütender Ausdruck trat auf sein Gesicht, doch so rasch, wie er gekommen war, verschwand er wieder. Cal lächelte und entblösste dabei eine Reihe strahlend weisser Zähne. Vielleicht hatte ich mir seinen Zorn nur eingebildet.


  Erleichtert reichte ich ihm die Hand. «Ich freue mich, Sie endlich kennenzulernen!»


  «Die Freude ist ganz meinerseits», erwiderte er formell und deutete aufs Taxi. «Wollen wir? Ich kenne ein gutes Restaurant in der Nähe. Magst du Steaks?»


  Ich nickte. Mit einer galanten Geste öffnete er mir die Tür. Ich rutschte auf den Rücksitz, mit beiden Händen meine Tasche umklammernd. Cal setzte sich neben mich. Er gab dem Fahrer Anweisungen und lehnte sich zurück. Ein dezenter Parfümgeruch wehte mir entgegen. Mein Blick fiel auf Cals Hände, die entspannt auf seinen Oberschenkeln ruhten. Seine Finger waren lang und schmal. Künstlerhände, dachte ich.


  «So, Julie, wie gefällt dir New York?»


  «Bis jetzt super», antwortete ich. «Viel gesehen habe ich aber noch nicht.»


  Cal lehnte sich zu mir herüber und zeigte aus dem Fenster. «Siehst du die Bäume dort? Das ist der Central Park. Ein wunderbarer Ort, um sich zu erholen. Am See kann man Boote mieten oder Schwäne füttern, im Sommer werden im Park sogar Konzerte veranstaltet.»


  Er nannte die Musiker, die im Central Park aufgetreten waren, doch ich konnte mich kaum konzentrieren. Cal war so nah, dass ich die Wärme seiner Haut spürte. Erst als der Park aus unserem Blickfeld verschwunden war, richtete er sich wieder auf. Ich war erleichtert und enttäuscht zugleich, was mich völlig verwirrte. Er löste ganz andere Gefühle in mir aus als Chris, doch ich konnte sie nicht einordnen.


  Als wir kurz darauf anhielten, war ich froh. Cal bezahlte und stieg aus. Er beeilte sich, die Seite zu wechseln, damit er mir die Tür aufhalten konnte. Nur mühsam gelang es mir, ein Kichern zu unterdrücken. Ich kam mir vor wie im Film. Unauffällig kniff ich mir in den Arm. Doch, ich war wach.


  Das Restaurant, das wir betraten, verstärkte mein Gefühl, mitten in einem Traum gelandet zu sein. Von aussen wäre mir der unscheinbare Eingang nicht aufgefallen. Als sich aber ein eleganter Kellner vor uns verbeugte, wurde mir rasch klar, dass dies ein richtig edler Schuppen war. Auf den weissen Tischtüchern lag schweres Silberbesteck, an den Wänden hingen signierte Fotos von Stars.


  Wenn mich Nic jetzt sehen könnte! Fast bereute ich, ihr nichts von Cal erzählt zu haben. Andererseits geschah es ihr recht. Sie hatte vor mir auch Geheimnisse.


  «Well, Julie, erzähl mir ein bisschen von dir. Wie war deine Reise?»


  «Prima, danke.»


  «Du wirkst weltgewandt», stellte er fest. «Wie die meisten Europäerinnen. Wir Amerikaner haben wenig Ahnung von fremden Kulturen. Meistens schaffen wir es nicht einmal über die Grenze.»


  Ich gab nicht zu, dass ich zum erstenmal in ein unbekanntes Land gereist war. Mir gefiel, dass Cal mich für eine Weltenbummlerin hielt.


  «Deine Eltern sind bestimmt stolz auf dich», fuhr er fort. «Ein junges Mädchen, das so genau weiss, was es will.»


  Plötzlich sah ich Mutter vor mir, wie sie im Spitalbett lag und versuchte, ihre Schmerzen zu verbergen. Cal bemerkte meinen Stimmungsumschwung. Er sah mich fragend an, drängte mich aber nicht. Vielleicht war genau das der Grund, warum ich ihm schliesslich alles erzählte. Ich hatte nicht vorgehabt, so viel preiszugeben. Aber mit irgendwem musste ich reden, und Cal interessierte sich wirklich für das, was ich sagte. Nachdem er für uns Getränke und Speisen bestellt hatte, schilderte ich Mutters Unfall. Immer wieder musste ich nach den englischen Wörtern suchen.


  Als ich schloss, nahm er meine Hand und drückte sie kurz. «Du hättest wirklich absagen können, ich hätte es dir nicht übelgenommen.»


  «Nein, das Praktikum ist mir wichtig! Mutter wird in eine andere Klinik verlegt, ich wäre ihr ohnehin keine grosse Hilfe.»


  «Dann hast du also alles alleine organisiert?», fragte Cal bewundernd. «Die ganze Reise, die Unterkunft?»


  «Nun ja, ich wollte meine Eltern nicht damit belästigen», log ich. «Es war nicht besonders schwierig.»


  Cal nickte. «Das Internet erleichtert vieles.»


  Der Kellner brachte uns die Getränke. Cal erklärte, dass er gerne eine Flasche Wein mit mir geteilt hätte, doch in Amerika müsse man 21 Jahre alt sein, um Alkohol trinken zu dürfen. Wir hoben unsere Mineralwassergläser und stiessen an.


  «Auf unsere Zusammenarbeit», sagte Cal.


  Freude stieg in mir hoch.


  «Bevor ich auf das Praktikum zu sprechen komme, muss ich dir etwas gestehen», sagte Cal mit reuiger Miene. «Ich habe da ein kleines Problem.»


  Ich hielt den Atem an.


  «Keine Sorge», sagte Cal rasch. «Es ist nichts Schlimmes. Nur eine Formalität. Da du keine Amerikanerin bist, müsste ich für dich theoretisch eine Arbeitsbewilligung einholen. Zum wiederholten Mal wurden die Vorschriften verschärft. Der Papierkrieg ist kaum mehr zu bewältigen. Immer wieder werden Gesuche ohne nachvollziehbaren Grund abgelehnt. Deshalb habe ich es vorgezogen, kein Risiko einzugehen. Wenn du einverstanden bist, werde ich dich bar entschädigen. Aber wirklich nur, wenn das für dich okay ist. So können wir sicher sein, dass die Behörden uns keinen Strich durch die Rechnung machen.»


  «Klar», stiess ich erleichtert aus. «Ist doch kein Problem.»


  Er lächelte dankbar. «Da bin ich froh. Es wäre schade, wenn du gleich wieder abreisen müsstest. Allerdings bedeutet das, dass du unsere Abmachung für dich behalten solltest.» Er nahm einen Schluck Wasser. «Was ich tue, ist nicht ganz, sagen wir, koscher.»


  «Koscher?»


  Seine Zähne blitzten auf. «Sauber», erklärte er. «Wir benützen das Wort in New York oft. Es kommt aus der jüdischen Kultur.»


  «In Zürich leben auch viele Juden.»


  «Wirklich? Erzähl mir von Zürich. Kommt die Freundin, bei der du wohnst, auch aus der Schweiz?»


  «Ja, sie ging mit mir in die gleiche Klasse. Jetzt besucht sie hier eine Tanzschule.»


  «Ach? Und was hält sie von deinem Praktikum?»


  «Ich habe ihr nichts davon gesagt», gestand ich. «Im Moment läuft es nicht so gut zwischen uns.»


  «Das tut mir leid.» Cal schüttelte den Kopf. «Du scheinst es wirklich schwer zu haben. Aber das wird sich jetzt ändern! Wir werden eine Menge Spass haben zusammen.»


  Ich war so bescheuert, dass ich nicht einmal seine Wortwahl hinterfragte. Heute wundere ich mich, dass ich so naiv sein konnte. Warum merkte ich nicht, dass Cal immer das sagte, was ich hören wollte? Über Mode sprach er so gut wie gar nicht, doch es fiel mir nicht einmal auf. Ich freute mich, dass er mich ernst nahm, und fühlte mich geschmeichelt, weil sich ein erfolgreicher, gutaussehender Mann für mich interessierte. Wie anders war doch Vater. Nie fanden meine Ideen Anklang, immer hob er gleich die Schwachpunkte hervor. Cal hingegen fand alles, was ich erzählte, toll.


  Als er mich kurz vor Mitternacht vor Nicoles Wohnung absetzte, hatte er mich davon überzeugt, dass ich etwas Besonderes war. Wir verabredeten uns für den nächsten Morgen. Er wollte mir sein Atelier zeigen und mich einigen Bekannten vorstellen. Ich wagte nicht, nach ihren Namen zu fragen. Bestimmt sollte es eine Überraschung sein! Während ich die Treppe hochstieg, ging ich in Gedanken zum hundertsten Mal alle Designer durch, die in New York wohnten. Wen würde ich morgen alles kennenlernen?


  Kaum hatte ich die Tür aufgeschlossen, schoss Nicole aus ihrem Zimmer.


  «Wo warst du?», platzte sie heraus. «Wir haben dich überall gesucht! Mein Gott, Julie, was hast du dir dabei…»


  «Hör auf! Es geht dich überhaupt nichts an, wo ich war! Bist du etwa meine Mutter, oder was?»


  Nicole blieb mit offenem Mund vor mir stehen. «Leo hat angerufen», stammelte sie.


  «Es erstaunt mich, dass du dich überhaupt noch an seinen Namen erinnerst!», fuhr ich sie an.


  «Wie bitte?» Sie stemmte die Hände in die Hüften. «Was sollen diese Andeutungen? Wenn du etwas sagen willst, raus damit!»


  «Du weisst ganz genau, was ich sagen will! Leo interessiert dich überhaupt nicht mehr! Gib es doch zu!»


  Noch nie war ich so wütend gewesen. Heute weiss ich, dass es um weit mehr ging, als um Nic und Leo. Die ganze Anspannung der letzten Wochen und Monate kam hoch. Vielleicht sogar der letzten Jahre. Immer hatte ich nett gelächelt, auch wenn mir gar nicht danach zumute gewesen war. Ich hatte versucht, es allen recht zu machen, hatte mir von meinen Eltern und von Leo sagen lassen, was ich zu tun hatte. Es war fast, als ob ich aufgehört hätte zu existieren. Doch Cal hatte mir gezeigt, dass ich auch jemand war. Das musste Nicole nun ausbaden.


  Sie reagiert ganz anders als ich, wenn sie sich ärgert. Im Gegensatz zu mir wird sie weder laut, noch bekommt sie einen roten Kopf. Nic wird eiskalt. Als sie meine Vorwürfe hörte, verschränkte sie die Arme und richtete sich auf. Ihr Kinn schoss in die Höhe, damit sie mich so richtig von oben herab betrachten konnte.


  «Was fällt dir ein, so mit mir zu reden?», fragte sie mit schneidender Stimme. «Das muss ich mir nicht bieten lassen!»


  «Leo ist kein Spielzeug! Du bedeutest ihm alles! Aber das ist dir natürlich egal, du denkst wie immer nur an dich!»


  Wenn ich nicht so ausser mir gewesen wäre, hätte ich gesehen, wie sehr meine Worte Nicole verletzten. Doch ich wollte es nicht wahrhaben. Ich hatte meine Vorstellung von ihrem Leben, und daran hielt ich fest. Ich fragte sie nicht, ob dieses Bild stimmte. Vor mir sah ich nur Taylor mit seinem tollen Body, diese coole Stadt, die Wohnung, in der Nic tun und lassen konnte, was sie wollte. Vielleicht bedrückte mich auch die Reaktion von Cal, als er realisiert hatte, dass ich nicht wie Nicole aussah. Sie hatte alles: Sie sah toll aus, war unabhängig und verwirklichte ihre Träume. Ich gebe es nicht gern zu, aber ich beneidete sie darum.


  Nicole sagte nichts mehr. Sie kehrte mir den Rücken zu, marschierte in ihr Zimmer und schloss die Tür. Erst da bemerkte ich Sheena, die alles beobachtet hatte. Voller Mitleid sah sie mich an. Wie immer, wenn ich emotional drauf war, schossen mir die Tränen in die Augen. Sheena legte mir den Arm um die Schultern und führte mich in ihr Zimmer.


  «Du kannst diese Nacht mein Bett haben», bot sie an.


  «Und du?», flüsterte ich. «Wo schläfst du?»


  Sie tätschelte meinen Arm. «Taylor hat ein Doppelbett. Er schläft wie ein Murmeltier, er wird es nicht einmal merken, wenn ich mich zu ihm lege.»


  Meine Kinnlade klappte nach unten.
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  Der Wasserschaden


  Als ich aufwachte, hörte ich Geräusche in der Küche. Es klapperte, dann kreischte der Mixer. Sheena machte sich einen Saft. Kurz darauf vernahm ich Taylors Stimme. Hatte Sheena tatsächlich bei ihm im Bett geschlafen? Oder hatte sie mit Nicole getauscht? Ich kam nicht mehr mit. Taylor traute ich es zu, zwei Freundinnen zu haben. Genau so wirkte er auf mich: wie ein eingebildeter Gockel. Vermutlich besuchte er die Tanzschule, damit er sich den ganzen Tag lang im Spiegel betrachten konnte. Ich fragte mich, ob Nicole wusste, dass Sheena auch auf ihn stand. Es geschähe ihr recht, auch einmal unglücklich verliebt zu sein!


  Als ich die Küche betrat, erklärte mir Sheena, dass Nicole bereits gegangen sei. Erleichtert setzte ich mich. Ich wusste nicht, wie ich nach unserem Streit auf Nic reagieren sollte. Sheena musste auch gleich los, so dass ich wieder alleine in der Wohnung war. Ich nutzte die Gelegenheit, um Leo zurückzurufen und ihm zu versichern, dass alles in Ordnung sei. Danach setzte ich mich an Nicoles Laptop und loggte mich auf Facebook ein. Zu meiner Überraschung war Chris online.


  «Internet?», scherzte ich. «Keine Rauchzeichen?»


  «Ha ha»


  «:-D», schrieb ich zurück. «Wie ist es bei den Indianern?» «Ok. Und N.Y.?»


  «Mega!! Es gibt so viel zu sehen, Hochhäuser, so weit das Auge reicht, coole Typen, Shops, immer ist was los.»


  «Neid»


  «??»


  «Tja»


  «Gefällt es dir im Reservat nicht?»


  «Zu viele Bäume»


  «Und deine Familie?»


  «Ok»


  Irgendwie klang er enttäuscht. Vielleicht hatte er zu hohe Erwartungen gehabt. Er tat mir leid. Ohne gross zu überlegen, schlug ich vor, er solle doch nach New York kommen.


  «Hmm», schrieb er zurück.


  «Hier hat es fast keine Bäume, dafür jede Menge Musikläden. Ein Paradies für dich.»


  «Praktikum?»


  «Irre! Cal ist toll!! Aber bitte erzähl niemandem davon. Cal kriegt sonst Ärger. Mit den Papieren ist etwas nicht in Ordnung 8-/»


  «Ok»


  «Tschüss!» Mutig fügte ich noch einige Küsschen hinzu. Keine Reaktion. Kurz darauf sah ich, dass er sich ausgeloggt hatte. Ich fuhr den Laptop herunter und stellte mich unter die Dusche. Bei der Wahl meiner Kleidung war ich diesmal mutiger. Ich zog eine ärmellose Bluse mit Spitzeneinsätzen über mein T-Shirt an. Wegen der Hitze war ich versucht, nach den Dreiviertel-Hosen zu greifen, doch darin wirkten meine Beine einfach zu kurz. Deshalb entschloss ich mich für eine leichte Pluderhose aus grauer Baumwolle. Als Cal mich abholte, wartete ich wie am Vorabend vor dem Eingang.


  Er schob seine Sonnenbrille in die Stirn und winkte mir zu. Als ich ins Taxi einstieg, bemerkte ich einen angespannten Zug um seinen Mund. Sofort fragte ich mich, ob ich etwas falsch gemacht hätte. Bereute er seinen Entscheid doch? Wäre er mich lieber losgeworden? Er schlug vor, einen Coffee Shop aufzusuchen. Ich stimmte nervös zu.


  Die Auswahl im Restaurant war irre: Muffins, Toast, Pancakes, Waffles, Bagels und normales Brot mit allerlei dazu. Die Hälfte der Sachen kannte ich nicht einmal. Zudem konnte man alles in verschieden grossen Portionen bestellen. Ich entschied mich für einen Blueberry Muffin und einen Latte Macchiato. Nachdem wir es uns an einem Fensterplatz gemütlich gemacht hatten, seufzte Cal. Ich wappnete mich gegen das, was kommen würde. Bestimmt nichts Gutes! Cal fuhr sich mit der Hand übers Gesicht, eine Geste, die ich von meinem Vater kannte. Er wirkte fast ein bisschen verzweifelt.


  «Ist etwas passiert?», stammelte ich.


  Cal nickte bedrückt. «Allerdings. Ich weiss nicht, wie ich es dir sagen soll.»


  Ich bekam eine Gänsehaut. Nicht nur wegen der Klimaanlage, die voll aufgedreht war. Irgendetwas Schlimmes musste geschehen sein.


  «Nachdem ich dich gestern nach Hause gefahren habe, rief mein Assistent an», begann Cal. «Wir arbeiten zu fünft im Atelier, doch im Sommer haben wir den Betrieb reduziert. Meine Marketingfachfrau pflegt ihre Kontakte in Paris und Mailand, zwei weitere Angestellte machen regelmässig Ferien im Juli. Mein Assistent kümmert sich um das Alltagsgeschäft. Gestern abend wollte er einige Stoffballen ins Atelier bringen. Als er ankam, stand das ganze Gebäude unter Wasser. Offenbar ist ein Rohr geborsten. Ein Grossteil der Einrichtung und vor allem die teuren Materialen sind vernichtet worden.»


  «Oh nein!»


  «Doch, leider.» Cal starrte aus dem Fenster. «Bis wir das alles aufgeräumt haben, wird es Wochen dauern. Viele Stoffe waren unersetzlich.»


  «Mein Gott! Und… die fertigen Sachen? Die Kleider, die Schnittmuster, die… einfach alles?»


  Cal hob die Hände. «Alles… weg. Wir müssen komplett neu beginnen. Zum Glück hatten wir sowieso vor, in ein grösseres Atelier zu ziehen. Ich habe bereits einen Mietvertrag unterzeichnet. Doch wir sind überhaupt noch nicht eingerichtet. Es steht erst eine alte Nähmaschine dort.»


  «Aber das heisst, Sie können wenigstens weiterarbeiten?»


  «Für mich wird es in den nächsten Monaten mehr als genug Arbeit geben. Ich muss schauen, ob ich die Herbstkollektion noch retten kann. Vermutlich werde ich einige Shows absagen müssen. Aber ich fürchte, mein ganzes Programm für dich ist buchstäblich ins Wasser gefallen.»


  «Ich kann doch beim Wiederaufbau mithelfen! Das macht mir nichts aus, ehrlich!»


  Cal schluckte. «Ist das dein Ernst? Würdest du das tun?»


  «Natürlich!»


  Er nahm meine Hand. «Julie, ich kann dir gar nicht sagen, wie dankbar ich dir bin! Wir brauchen alle Unterstützung, die wir kriegen können.» Plötzlich verstummte er.


  «Was ist?»


  «Nun ja, es gibt da ein weiteres Problem», gestand er. «In den letzten Jahren waren wir so erfolgreich, dass wir laufend expandierten. Deshalb brauchten wir mehr Platz. Leider sind die Mieten in der Stadt so hoch, dass wir kein geeignetes Gebäude gefunden haben. Schweren Herzens haben wir uns für Lokalitäten auf Staten Island entschieden.»


  «Staten Island? Wo ist das?»


  Cal nahm einen Kugelschreiber hervor und zeichnete Manhattan auf eine Serviette. An der Südspitze malte er eine zweite Insel. Plötzlich erinnerte ich mich an die Fotos, die Nic geschickt hatte. Sie hatte sie gemacht, als sie mit der Fähre nach Staten Island fuhr. Vom Schiff aus hatte man einen tollen Blick auf die Freiheitsstatue.


  «Das ist doch gar nicht so weit weg, oder?», fragte ich.


  «Nein, weit ist es nicht. Doch es ist fast unmöglich, täglich hin und her zu pendeln. Mit der Fähre dauert die Überfahrt nach St.George eine halbe Stunde. Von dort aus fährt man eine weitere Dreiviertelstunde mit dem Auto.»


  Meine Hoffnung, dass mit dem Praktikum doch noch alles klappen würde, schwand. Ich hatte nicht genug Geld, um mir auf Staten Island ein Hotel zu leisten. Auf einmal schmeckte mir der Muffin überhaupt nicht mehr. Ich tupfte einige Krümel mit dem Finger vom Tisch und wischte meine Hand an der Serviette ab.


  «Julie, es tut mir so leid! Glaub mir, ich habe mir den Kopf zermartert, wie ich das Problem lösen könnte. Die Wohnung über dem neuen Atelier ist winzig klein. Ausserdem ist sie noch nicht einmal richtig eingerichtet. Ich fürchte, ich schaffe es in so kurzer Zeit nicht, eine bequeme Absteige daraus zu machen. Ich muss mich auf mein Geschäft konzentrieren.»


  «Ich bin überhaupt nicht heikel», sagte ich verzweifelt. «Ich brauche nur einen Unterschlupf, mehr nicht.»


  «Ich weiss aber nicht einmal, ob der Strom schon angeschlossen ist», klagte Cal. «Ich war seit zwei Monaten nicht mehr dort. Der Umzug war erst viel später geplant, nach den grossen Eröffnungsshows im Herbst.»


  «Das macht nichts, echt!»


  «Bist du sicher?», vergewisserte sich Cal.


  «Absolut!»


  Er schien immer noch zu zögern. Schliesslich blähte er die Backen und lehnte sich zurück. «Wenn es dir wirklich nichts ausmacht», meinte er, «wäre das vielleicht eine Lösung. Fahren wir doch einmal hin und schauen uns die Räumlichkeiten an. Du kannst es dir immer noch überlegen, in Ordnung?»


  «Klar!», strahlte ich.


  Und so kam es, dass ich mit einem wildfremden Mann wegfuhr, ohne irgendjemandem auch nur ein Sterbenswörtchen zu sagen. Es ist seltsam. Mein ganzes Leben lang hatten mich meine Eltern vor Fremden gewarnt. Eigentlich hätte ich übervorsichtig sein müssen, doch das Gegenteil war der Fall. Vielleicht hatten mich die dauernden Ermahnungen abgestumpft. Ich nahm Gefahren gar nicht mehr ernst. Nicht ein einziges Mal kam es mir in den Sinn, Cal könnte nicht der sein, für den er sich ausgab. Schlimmer noch: Ich merkte zwar, dass sein Verhalten und seine Äusserungen ab und zu seltsam waren, doch ich suchte den Fehler bei mir. Ich traute mich nicht einmal, ihn nach dem Namen seiner Kollektion zu fragen. Fürchtete ich, mich zu blamieren, falls ich sie nicht kannte?


  Wir nahmen die Metro nach Downtown. Mit dem Taxi sei es zu weit, behauptete Cal. Heute weiss ich, dass er fürchtete, ein Taxifahrer könnte sich daran erinnern, wohin er mit mir gefahren war. Ich hatte mir noch keinen Überblick über New York verschafft, deshalb glaubte ich Cal einfach. Als wir am Südrand von Manhattan wieder ans Tageslicht kamen, war ich überwältigt vom Anblick der Wolkenkratzer im Financial District. Sie waren der absolute Wahnsinn! Cal zeigte mir, wo die Gebäude des World Trade Centers vor 9/11 gestanden hatten. Ich war ein Kind gewesen, als der Terroranschlag stattgefunden hatte, doch Vater spricht heute noch davon. Er behauptet, die Welt habe sich seither verändert. Als ich Cals nachdenklichen Ausdruck sah, fragte ich mich, ob er wusste, dass ich Muslimin war. Ich bin zwar nicht gläubig, aber da machen die Amis keinen Unterschied. Vorsichtshalber sagte ich nichts.


  Die Anlegestelle der Fähre war mit «Battery Park» angeschrieben. In der Halle drängten sich massenhaft Touristen. Im riesigen Schiff fanden alle Platz, wir mussten also nicht lange warten. Ich stellte mich an die Reling, damit ich die Skyline von Manhattan im Blickfeld behalten konnte. Nicole muss sich fast den gleichen Platz ausgesucht haben, dachte ich, als ich mir ihr Foto in Erinnerung rief. Auch Cal blieb an der Reling stehen. Er beugte sich vor und stützte sich auf die Unterarme. Der Wind erfasste seine Haare und blies sie in alle Richtungen. Trotzdem wirkte er elegant. Als wir an der Freiheitsstatue vorbeikamen, nutzte ich die Gelegenheit, mit meinem Handy heimlich ein Foto von ihm zu machen. Es fiel überhaupt nicht auf, weil alle Touristen losknipsten.


  Nicole hat mir später gesagt, dieses Foto habe mir das Leben gerettet. Weil ich nichts für mich behalten kann, musste ich es unbedingt jemandem schicken. Ich will meine Freude teilen, so bin ich einfach. Normalerweise hätte ich mich Nic anvertraut, doch wegen des Krachs kam sie nicht in Frage. Leo logischerweise auch nicht. Er wäre ausgeflippt, wenn er gewusst hätte, dass ich alleine mit einem Mann unterwegs war. Noch dazu mit einem Fremden! Es blieb also nur noch Chris übrig. Ich weiss nicht, was ich mir dabei gedacht habe. Vermutlich wollte ich ihm zeigen, dass ich auch jemanden hatte. Vielleicht würde er dann realisieren, dass ich nicht nur die kleine Schwester seines Freundes war.


  Die Fahrt nach Staten Island dauerte nur zwanzig Minuten. St.George war ein kleines Städtchen direkt am Wasser. Nach Manhattan kam es mir vor wie eine andere Welt. Es wirkte völlig heruntergekommen. Verwitterte Häuschen säumten die Hauptstrasse, die Gestalten, die herumlungerten, wirkten nicht sehr vertrauenserweckend. Ich war völlig erstaunt. Ich hatte mir Staten Island als reichen Vorort vorgestellt. Die meisten Touristen kamen aber nur wegen der Schiffsfahrt her. Sie verliessen die Anlegestelle gar nicht erst, sondern warteten gleich auf die Retourfahrt. Als wir uns aus der Menge gelöst hatten, griff ich nach meiner Handtasche.


  Sie war weg.
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  Im Atelier


  «Cal!», rief ich. «Mein Tasche!»


  Er begriff sofort. «Warte hier!»


  Bevor ich realisierte, was er vorhatte, spurtete er davon. Ich sah, wie er in der Menge verschwand, und fragte mich, wie er den Dieb erkennen wollte. Ich hätte mich ohrfeigen können. Es war nicht das erste Mal, dass mir eine Tasche geklaut wurde. Dabei hatte ich so gut auf sie aufpasst! Natürlich wusste ich, dass Diebe Gedränge ausnutzten. Deshalb hatte ich die ganze Zeit den Riemen festgehalten. Warum hatte ich es nicht bemerkt, als jemand daran gezogen hatte?


  Zum Glück hatte ich meinen Pass zu Hause gelassen. Ich hatte nicht damit gerechnet, dass wir irgendwohin führen. Aber mein Handy und mein Geld befanden sich in der Tasche. Es war einfach nicht zu fassen! Unsicher stellte ich mich an die Hafenmauer. Cal hatte ich aus den Augen verloren. Der Menschenstrom bewegte sich langsam Richtung Fähre, bald war die Anlegestelle fast wie ausgestorben. Erst da entdeckte ich Cal. Er kam aus dem Terminal, einen Ausdruck des Bedauerns auf dem Gesicht.


  «Keine Chance», sagte er kopfschüttelnd. «Sorry. Aber ich habe den Diebstahl am Schalter gemeldet. Sollte die Tasche abgegeben werden, wird man mich sofort benachrichtigen.»


  «Danke», seufzte ich. «Ich weiss nicht, wie das geschehen konnte.»


  «Diese Diebe sind schlau», meinte Cal. «Sie arbeiten absichtlich an unübersichtlichen Orten, wo sich viele Menschen aufhalten. Wenn sie es auf dich abgesehen haben, kannst du fast nichts dagegen tun.»


  Ich war mir da nicht so sicher, aber ich widersprach nicht. Immerhin hielt mich Cal nicht für eine völlige Idiotin. Was Leo zum Vorfall sagen würde, wusste ich. Ich stöhnte bei der Vorstellung. Er würde sich darin bestätigt sehen, dass ich unfähig war, alleine unterwegs zu sein. Vielleicht hat er recht, dachte ich bitter. Gleich darauf schüttelte ich in Gedanken den Kopf. Ich wollte mir den Tag nicht mit Selbstvorwürfen verderben. Ich war mit Cal auf Staten Island, wo wir sein neues Atelier besichtigen wollten. Ich würde die Zeit geniessen, auch wenn nicht alles so lief, wie ich es mir vorstellte!


  In meine Überlegungen versunken, folgte ich Cal. Als er plötzlich vor einem Wagen hielt und einen Schlüssel hervorkramte, wunderte ich mich nicht einmal darüber. Jeder normale Mensch hätte sich spätestens jetzt gefragt, warum Cal sein Auto auf Staten Island parkiert hatte. Und vor allem: wann? Im Coffee Shop hatte er gesagt, er sei seit Monaten nicht mehr hier gewesen. Doch ich war zu aufgewühlt, um klar zu denken.


  St.George erstreckte sich über mehrere Kilometer. Das Städtchen bestand fast nur aus Einfamilienhäusern. Je nach Quartier waren sie winzig klein und verlottert oder ziemlich gepflegt. Je weiter wir uns vom Hafen entfernten, desto mehr verlor ich die Orientierung. Zwar bildeten die Strassen ein Schachbrettmuster, doch wir bogen so häufig ab, dass ich nicht mehr wusste, in welche Richtung wir fuhren. Mir fiel auf, wie viele Schwarze hier lebten. Ich dachte an Taylor und an Debbie mit ihren bunten Tüchern. Die Menschen in St.George sahen ganz anders aus. Viele der Jungs waren ziemlich durchtrainiert, aber nicht so wie Taylor. Obwohl ich es ungern zugab, wirkte seine Kraft natürlich. Vielleicht, weil er sie beim Tanzen auch einsetzte. Die Muskelpakete hier kamen mir vor, als würden sie zwar Gewichte heben, sich sonst aber nie bewegen.


  Nach zwanzig Minuten liessen wir St.George hinter uns. Wir kamen an einem riesigen Einkaufszentrum vorbei. Ich versuchte, mir den Ort zu merken. Vielleicht hätte ich einmal Gelegenheit, mich dort umzusehen. Immer wieder überholten wir Busse. Ich prägte mir die Nummern ein, falls Cal einen Fahrplan hatte. Bestimmt brächte er mich mit dem Auto hin, wenn ich ihn darum bat, aber ich wollte ihn nicht belästigen. Er hatte genug um die Ohren, mit dem Wasserschaden und allem. Ich betrachtete ihn aus dem Augenwinkel. Von der Seite wirkte er älter als von vorne. An seinem Hals entdeckte ich Falten, die mir noch nicht aufgefallen waren. Ich fragte mich, ob er eine Familie hatte.


  Cal bemerkte meinen Blick. «Es ist nicht mehr weit», versicherte er. «Wir sind fast…»


  Das Klingeln eines Handys unterbrach seinen Redefluss. Ein verärgerter Ausdruck huschte über Cals Gesicht. Trotzdem nahm er den Anruf entgegen. Ich verstand fast nichts, auf einmal sprach er viel schneller also sonst.


  «Mein Assistent», erklärte er, nachdem er das Gespräch beendet hatte. «Offenbar hat er noch weitere Sachen retten können.»


  «Das ist ja super!»


  «Ja», lächelte Cal, doch das Lächeln erreichte seine Augen nicht. Er schaltete das Handy aus und legte es ins Handschuhfach. Wenig später bogen wir in einen ungeteerten Feldweg ein. Dass die Umgebung auf einmal so ländlich wirkte, überraschte mich. «Ländlich» war vielleicht das falsche Wort. Die Grasbüschel waren ausgebleicht, da und dort entdeckte ich zwischen den Sträuchern Abfall. Die Gegend schien mir eher verlassen zu sein. Ein rostiges Auto ohne Reifen stand am Strassenrand.


  Wir kamen an einer alten Werkstatt vorbei. Ich schätzte, dass sie schon lange nicht mehr in Gebrauch war. Eine Tür hing schief in den Angeln, im Schriftzug auf dem Dach fehlten einige Buchstaben. Nach einer weiteren Kurve tauchte ein Fabrikgebäude auf. Auch hier ruhte seit Ewigkeiten die Arbeit. Die Fensterscheiben waren grösstenteils zerbrochen, die Mauern geschwärzt, als habe es irgendwann gebrannt.


  Cal fuhr um das Gebäude herum und hielt an. Er liess den Motor laufen, während er ausstieg, um das Tor aufzuziehen. Es war zu dunkel, um mehr als eine Art Halle zu erkennen. Cal fuhr hinein und stellte den Wagen ab. Ich nahm einen Fäulnisgeruch wahr.


  «So, da wären wir.» Er grinste. «Wie gesagt, es wartet viel Arbeit auf uns!»


  Mir war unheimlich zumute. «Das ist Ihr Atelier?»


  «Das wird mein Atelier», korrigierte Cal. «Jetzt ist es eine stillgelegte Fabrik. Hier wurden früher Fische konserviert.»


  Das erklärte den Gestank. Ich versuchte, mir nichts anmerken zu lassen.


  Cal breitete die Arme aus. «So viel Platz sucht man vergeblich in Manhattan! Es mag jetzt trostlos wirken, aber stell dir vor, was man daraus machen kann! Es wird ein wahres Juwel!» Er schloss die Augen und schwärmte. «Riesige Tische, damit wir ganze Stoffbahnen ausbreiten können! Schneiderpuppen in jeder Grösse! Das Material vor Ort, kein Lager, aus dem wir Zubehör holen müssen. Und quer durch alles hindurch: der Laufsteg! Um dauernd vor Augen zu haben, was aus unseren Produkten wird!»


  Ich hatte Mühe, mir das alles vorzustellen, obwohl es mir sonst eigentlich nicht an Phantasie fehlte. Es lag auch nicht an meinen mangelnden Englischkenntnissen. Ich sah einfach das undichte Dach, die düsteren Nebenräume und den vergammelten Abfall, der überall verstreut lag. Den leeren Bierdosen nach zu schliessen, trafen sich hier Jugendliche, wenn sie ungestört sein wollten. Ich wollte Cal aber nicht die Freude verderben, deshalb nickte ich entschlossen.


  «Das wird bestimmt toll!»


  Er sah mich an und lachte. Nicht so, wie er normalerweise lachte, sondern so, als amüsiere er sich über einen Witz, den ich nicht mitbekommen hatte. Ich wusste nicht recht, was ich davon halten sollte. Er gab mir ein Zeichen, ihm zu folgen. Wir durchquerten die Halle und kamen zu einer Treppe. Ohne Erklärung stieg Cal hoch. Der Staub, den seine Schuhe aufwirbelten, kitzelte mich in der Nase. Auf einer Art Zwischenboden führte ein schmaler Gang in einen Anbau. Cal öffnete die Tür und machte eine kleine Verbeugung.


  «Bitte sehr!», forderte er mich zum Eintreten auf.


  «Ist das… die Wohnung?», fragte ich unsicher.


  Er drückte auf einen Schalter und gab einen zufriedenen Laut von sich, als das Licht anging. Eine einzige Glühbirne hing von der Decke. Ich sah einen Tisch, auf dem eine Nähmaschine stand; daneben eine Schachtel mit Faden, Nähmaschinenzubehör, Stecknadeln und anderem Material. In einer Ecke befand sich ein schmales Bett, darauf lagen zwei Säcke mit Stoff. Trotz der Hitze draussen war es feucht im Raum. Irgendetwas fehlte. Es dauerte einen Moment, bis ich realisierte, was es war: Es gab kein Fenster.


  «Wie gesagt, es ist nicht sehr gemütlich», sagte Cal. «Ich habe zwei, drei Mal hier übernachtet, aber geschlafen habe ich nicht besonders gut.»


  «Das ist… schon okay», sagte ich zögernd. «Ich nehme an, wir werden die meiste Zeit beschäftigt sein, oder?»


  «An Arbeit wird es uns nicht fehlen», stimmte Cal zu. «Der ganze Abfall muss raus, und eine Runde mit dem Besen könnte auch nicht schaden. Die Stoffballen sind ziemlich wertvoll, der Staub hier würde sie ruinieren.»


  Natürlich war es unmöglich, mit einem Besen eine ganze Fabrik zu reinigen. Ich glaube, nicht einmal eine Putzmannschaft hätte etwas ausrichten können. Doch ich ignorierte die Zweifel, die in mir aufstiegen. Ich wollte nicht wahrhaben, dass etwas nicht in Ordnung war. Ich richtete meine Aufmerksamkeit auf das Einzige, das mir stimmig schien: die Nähmaschine. Neugierig setzte ich mich auf den wackligen Stuhl und untersuchte sie. Meine alte Singer war richtig modern dagegen. Ich redete mir ein, es müsse sich um ein Erbstück handeln.


  Als Cal mein Interesse bemerkte, holte er aus einem der Säcke einige Stoffresten. «Damit kannst du üben. Aus Erfahrung weiss ich, dass es Zeit braucht, sich an eine fremde Maschine zu gewöhnen. Sobald du damit klar kommst, habe ich eine wichtige Aufgabe für dich.»


  «Hat es mit der Herbstkollektion zu tun?», fragte ich hoffnungsvoll.


  Er nickte. «Mit den Prototypen. Ende August stehen die ersten Fototermine mit den Models an. Einige Grössen stimmen noch nicht ganz.»


  Ende August, dachte ich. Ich hatte Cal immer noch nicht gebeichtet, dass ich nur einen Monat bleiben könne. Jetzt oder nie, sagte ich mir und holte Luft.


  «Das wäre noch etwas», begann ich.


  «Ja?»


  «Wegen der Dauer des Praktikums… also, vermutlich muss ich etwas früher zurück.»


  «Früher?», fragte er. «Wann genau?»


  «Im August irgendwann», hauchte ich.


  Er kniff die Augen zusammen. «Das ist ja schon bald.»


  «Es… ging nicht anders», entschuldigte ich mich.


  Cal versteifte sich. Ich merkte, dass er sich ärgerte, dies aber zu verbergen versuchte. Schuldbewusst senkte ich den Blick. Eine Weile sagte er nichts, dann stellte er sich vor mich und legte mir die Hände auf die Schultern.


  «Julie», begann er. «Es sind sehr viele Bewerbungen für diese Stelle eingegangen. Ich habe mich für dich entschieden, weil du am meisten Talent hast. Eine Praktikantin einzuarbeiten, ist eine aufwendige Angelegenheit. Es gibt viel, das ich dir in dieser kurzen Zeit beibringen möchte. Aber ich muss mich auch um anderes kümmern. Du kannst nicht von mir verlangen, dass ich mich die nächsten vier Wochen ausschliesslich dir widme, wenn du nachher gleich gehen musst.»


  «Natürlich nicht!», versicherte ich. «Ich will keine Belastung sein! Ich verspreche Ihnen, ich werde mich nützlich machen. Bestimmt lerne ich auch in einem Monat unglaublich viel.»


  Cal nickte langsam. «Dann schlage ich vor, dass wir keine Zeit verlieren. Komm mit.»


  In der Halle drückte er mir einen Besen in die Hand und erklärte, er müsse einige Dinge erledigen. Er schien davon auszugehen, dass ich damit einverstanden sei, hier zu übernachten. Jedenfalls kam er auf das Thema nicht mehr zurück. Ich traute mich nach meiner Hiobsbotschaft nicht, Fragen zu stellen. Mich beschäftigte jedoch, wie meine Sachen hierher gelangten. Zudem musste ich Nicole Bescheid geben. Auch wenn ich im Moment nicht gut auf sie zu sprechen war, würde sie sich Sorgen machen, wenn ich über Nacht wegbliebe. Ich beschloss, mit Cal zu reden, wenn er zurückkäme.


  Er schien es eilig zu haben. Warum, erfuhr ich erst viel später. Er wollte sichergehen, dass er für diesen Tag ein Alibi hatte. Deshalb musste er so rasch wie möglich in die Stadt zurück. Dort hatte er einen Zahnarzttermin vereinbart. Aber das wusste ich damals nicht. Ich wunderte mich einfach darüber, dass er immer wieder auf die Uhr schaute. Bevor er losfuhr, warf er mir noch eine Flasche Mineralwasser zu, die er aus seinem Kofferraum geholt hatte. Er schärfte mir ein, das Gebäude nicht zu verlassen. Die Gegend sei gefährlich.


  Von einem Moment auf den anderen stand ich alleine da. Erst da merkte ich, wie still es war. Ich klammerte mich an den Besen und kam mir vor wie Sisyphus in der griechischen Mythologie. In der Sage muss der Arme einen Felsen den Hang hinauf rollen. Kaum ist er oben, entgleitet ihm der Stein. Immer wieder muss er von vorne beginnen. Die Aufgabe ist eigentlich gar nicht zu bewältigen. Genauso wenig war es meine. Trotzdem fing ich an zu wischen. Zumindest konnte ich Cal meinen guten Willen zeigen.


  Die Kratzgeräusche des Besens klangen unheimlich in der riesigen Halle. Ab und zu hörte ich ein Rascheln im Dach, vermutlich stammte es von einem Vogel, der dort nistete. Nach einer Stunde lehnte ich den Besen an die Wand und holte die Flasche Wasser, die mir Cal dagelassen hatte. Ich wollte damit raus an die Sonne, doch als ich das Tor aufzuschieben versuchte, machte es keinen Wank. Mein Herz schlug schneller. Mit voller Kraft riss ich am Griff, doch es nützte nichts. Hatte mich Cal absichtlich eingesperrt? Unsinn, sagte ich mir. Vermutlich liess sich das Tor einfach nur von aussen öffnen, und er hatte das vergessen. Der Gedanke beruhigte mich. Ausserdem gab es jede Menge Fenster, aus denen ich klettern konnte, wenn ich wirklich weg wollte. Dass sie alle zu hoch lagen, bemerkte ich nicht. Besser: wollte ich nicht bemerken.


  Ich beschloss weiterzumachen. Ich wollte Cal beweisen, dass ich sein Vertrauen verdiente. Während zwei Stunden wischte ich Staub und Abfall zusammen. An meinen Daumen bildeten sich langsam Blasen. Ich fragte mich, wann Cal zurückkehren würde. Mit der Zeit meldete sich mein Hunger. Es war lange her, seit ich den Blueberry Muffin gegessen hatte. Gleichzeitig machte mich das regelmässige Kratzen des Besens schläfrig. Ich realisierte, dass es in der Schweiz schon auf Mitternacht zuging. Mein Körper hatte sich noch nicht an die Zeitverschiebung angepasst.


  Ob sich Mutter schon in der neuen Klinik aufhielt? Würde man sie dort wirklich wieder ganz gesund pflegen? Als ich mich von ihr verabschiedet hatte, hatte sie optimistisch geklungen. Doch ich hegte den Verdacht, dass sie nur mir zuliebe so getan hatte, als fühle sie sich besser. Was, wenn sie nie mehr richtig gehen könnte? Würde sie trotzdem arbeiten? Oder bliebe sie den ganzen Tag zu Hause? Sie hatte immer gesagt, sie wünsche sich mehr Zeit zum Lesen. Ich hoffte inständig, dass sich ihr Wunsch erfüllte, ohne dass sie einen so hohen Preis dafür bezahlen müsste. Auf einmal vermisste ich sie fürchterlich.


  Mein Gott, ich war erst wenige Tage weg, und schon hatte ich Heimweh! Energisch umklammerte ich den Besen und nahm eine neue Ecke in Angriff. Neben einer leeren Weinflasche lagen alte Damenstrümpfe und ein gebrauchter Lippenstift. Als ich die Sachen zur Seite stiess, kreischte der Vogel im Dach. Vor Schreck liess ich den Besen fallen. Er traf die Flasche mit einem dumpfen Plong. Ich schrie auf. Meine Stimme hallte im riesigen Gebäude wider. Sofort schlug mir der Puls bis zum Hals.


  Mich selbst scheltend, bückte ich mich, um den Besen aufzuheben. Da fiel mir ein riesiger, dunkler Fleck auf. Er wurde fast von einem Harass verdeckt. Vorsichtig schob ich den Harass beiseite. Eine ganze Weile starrte ich auf das dunkle Rot, bis mir die Weinflasche in den Sinn kam. Vor Erleichterung lachte ich laut auf. Was hatte ich geglaubt? Dass es sich um Blut handelte? Meine Phantasie ging mit mir durch. Das lag an der unheimlichen Stimmung, die hier drinnen herrschte. Langsam hatte es zu dämmern begonnen. Die untergehende Sonne warf seltsame Schatten auf den Boden.


  Müde hob ich die Weinflasche auf, um sie in eine Tonne zu werfen, die mir als Abfalleimer diente. Als mein Blick auf das Etikett fiel, stachen mir zwei Worte ins Auge: «Vin blanc». Mein Französisch war zwar ziemlich mies, doch dass sich in dieser Flasche kein roter, sondern weisser Wein befunden hatte, begriff sogar ich. Woher stammte dann der dunkle Fleck?


  Das Rumpeln eines herannahenden Autos riss mich aus meinen Gedanken. Erleichtert liess ich die Flasche in die Tonne fallen. Cal kam zurück! Endlich! Ich eilte zum Tor.


  Eine Autotür ging auf, dann eine weitere. Stimmen und Gelächter erklangen. Ich erstarrte. Das waren mehrere Menschen! Bestimmt die Jugendlichen, die sich hier trafen. Ich erinnerte mich an Cals Warnung. Rasch sah ich mich um. Ob ich die Treppe zu meinem Zimmer rechtzeitig erreichen würde? Ich müsste quer durch die Halle rennen. Verstecke gab es unterwegs keine. Ohne weiter nachzudenken, spurtete ich los. Ich hörte, wie die Typen am Tor rüttelten und fluchten. Ich war gerade bei der untersten Stufe angelangt, als ein Knall ertönte. Jemand hatte etwas gegen das Metall geworfen. Wie der Blitz kletterte ich die Treppe hoch. Ich nahm meine Hände zu Hilfe, genau wie als Kind. Im Nu war ich oben. Ich warf die Tür ins Schloss und lehnte mich mit dem Rücken dagegen. Von weitem vernahm ich immer noch Stimmen. Offenbar gelang es den Jugendlichen nicht, das Tor zu öffnen. Wenig später hörte ich, wie das Auto wegfuhr.


  Ich vergrub mein Gesicht in den Händen. Ich konnte nicht mehr so tun, als sei alles in Ordnung. Wo blieb Cal bloss? Hätte ich doch nur meine Tasche bei mir! Ohne Handy konnte ich nicht einmal jemanden anrufen. Sogar Nicoles Stimme hätte ich jetzt gerne gehört. Es blieb mir nichts anderes übrig, als zu warten. Aus dem Zimmer hinaus traute ich mich nicht. Ich würde einfach hier sitzenbleiben, bis Cal zurückkam. Auch wenn es die ganze Nacht dauerte.
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  Selbstzweifel


  Er kam nicht. Während der ersten Stunden suchte ich nach Ausreden. Ich sagte mir, dass er sich bloss verspätet habe. Dass ihm das Benzin ausgegangen sei. Dass er etwas Dringendes erledigen müsse. Als es stockdunkel wurde, suchte ich nicht mehr nach Gründen. Ich war viel zu sehr mit mir selbst beschäftigt. Mein Hunger war wieder verschwunden, dafür meldete sich jetzt meine Blase. Ich war seit Ewigkeiten nicht auf dem Klo gewesen. Paradoxerweise hatte ich auch Durst. Die Flasche Mineralwasser lag immer noch unten in der Halle.


  Stunde um Stunde sass ich so da. Ich malte mir die Angst meiner Eltern aus, wenn sie mich jetzt sehen könnten. Die Vorstellung war unerträglich, also schob ich den Gedanken beiseite. Als ich so dringend pinkeln musste, dass ich Krämpfe bekam, wagte ich es, die Tür aufzumachen. Die Dunkelheit in der Halle war grauenvoll. Überall schienen furchtbare Gestalten auf mich zu lauern. Nie und nimmer würde ich dort hinunter gehen! Ich suchte den Boden vor meinem Zimmer ab, in der Hoffnung, einen Eimer oder etwas Ähnliches zu finden. Doch da war nichts, das ich als Klo benützen konnte. Stöhnend legte ich mich aufs Bett, wo ich in einen unruhigen Schlaf verfiel. Ich träumte von Würmern, die mir über die Haut krochen. Vermutlich reizte mich der Staub, da ich keine Möglichkeit gehabt hatte, mich zu waschen. Die Würmer versuchten, in meine Nase und in meine Ohren zu dringen. Wie wild schlug ich um mich, doch es wurden immer mehr.


  Ich wachte schweissgebadet auf. Der Druck auf meine Blase war unerträglich. Als ich fürchtete, mir nächstens in die Hose zu machen, öffnete ich die Tür ein zweites Mal. Die Halle erschien mir nicht mehr ganz so dunkel. Der Himmel, den ich durch die Fensteröffnungen sah, färbte sich leicht rosa. Vor Erleichterung wurde mir ein wenig schwindlig. Die Nacht war vorbei! Auf einmal wirkte der riesige Raum nicht mehr furchteinflössend, sondern nur leer. Gebeugt stieg ich die Treppe hinunter, um einen Eimer zu suchen. Ich stiess die erst beste Tür auf, und was entdeckte ich? Eine Toilette! Als ich eintrat, huschte etwas davon. Ich musste so dringend, dass ich mich nicht einmal fragte, was es gewesen war. Genauso ignorierte ich das schmutzige Klo.


  Danach fühlte ich mich um Welten besser. Die Spülung funktionierte zwar nicht, aber das war mir egal. Es stank sowieso schon. Ich schloss die Tür hinter mir und rieb mir die Augen. Was hätte ich nicht dafür gegeben, duschen zu können! Der Gedanke, dass Cal mich so verdreckt und zerzaust sähe, war mir peinlich. Mit dem Mineralwasser wusch ich mir das Gesicht, doch zu viel wollte ich nicht vergeuden. Was, wenn Cal gar nicht mehr zurückkam? Erst jetzt stellte ich mir diese Frage ernsthaft. Vielleicht hatte er einen Autounfall gehabt. Dass er mich absichtlich über Nacht hier alleine gelassen hatte, schloss ich aus.


  Der Vogel im Dach war ebenfalls wach. Ich hörte Flügelschläge, dann ein aufgeregtes Piepsen. Die ersten Sonnenstrahlen schienen nun direkt in die Halle. Der Staub tanzte im Licht. Jetzt, da die Angst verschwunden war, meldete sich mein Hunger zurück. Um mich abzulenken, hob ich den Besen auf und begann weiterzuwischen. Ich nahm mir vor, bis Mittag auszuharren. Wenn Cal bis dann nicht zurückkäme, würde ich versuchen, aus einem der Fenster zu klettern. Ich begann auf der anderen Seite der Halle mit Wischen. Die Stelle mit dem dunklen Fleck mied ich.


  Es war vermutlich etwa zehn Uhr, als ich das Auto hörte. Diesmal versteckte ich mich sicherheitshalber hinter einigen Kisten. Erst als das Tor langsam aufgezogen wurde, spähte ich hervor.


  «Julie?», erklang Cals Stimme.


  «Hier bin ich!» Ich sprang hervor und rannte durch die Halle. Vor Erleichterung hätte ich mich Cal um den Hals werfen können.


  Er hob die Hand, als ich zu nahe kam. «Wie siehst du denn aus?», fragte er amüsiert. «Du hast dich offenbar mächtig ins Zeug gelegt!»


  Verlegen strich ich mir übers Haar. «Es hat keine Dusche.»


  «Ja, ich weiss. Ich habe vor, eine Campingdusche zu kaufen, als Übergangslösung. Wie gesagt, besonders komfortabel ist es hier nicht.»


  Ich wartete darauf, dass er sich für seine Abwesenheit entschuldigte oder mir zumindest erklärte, warum er erst jetzt zurückgekehrt sei, doch er tat nichts dergleichen. Stattdessen inspizierte er meine Arbeit. Er nickte zufrieden. Seltsamerweise war ich erleichtert. Es war, als hätte ich einen Test bestanden.


  «Wie kommst du mit der Nähmaschine zurecht?», fragte er. «Bestimmt hast du aus den Stoffresten bereits etwas Phantasievolles gezaubert.» Er zwinkerte mir zu.


  Ich starrte ihn perplex an. Hätte ich schon etwas nähen sollen? Offenbar hatte ich Cal falsch verstanden. Ich hatte geglaubt, ich müsse zuerst die Halle sauber machen. Als er meine Bestürzung sah, runzelte er die Stirn. Ich erklärte, dass ich noch nicht damit begonnen hätte. Meine Antwort schien ihm nicht zu gefallen. Er wollte etwas sagen, liess es dann aber bleiben. Beschämt liess ich den Kopf hängen.


  Ich konnte ihm nicht erklären, dass ich mich in der Dunkelheit gefürchtet hatte. Was würde er von mir denken? Im Nachhinein kam es mir selber lächerlich vor. Das Sonnenlicht strahlte durchs offene Tor, und frische Luft wehte herein. Was hatte mir bloss solche Angst einjagen können? Statt mich zu verkriechen, hätte ich beweisen können, was ich als Designerin drauf hatte. Fieberhaft überlegte ich, wie ich das gutmachen könnte.


  «Für mich ist Nähen etwas Kreatives», erklärte ich in einem Tonfall, der kultiviert und weltmännisch klingen sollte. «Deshalb brauche ich manchmal einen Moment, bis es Klick macht.» Ich schnippte mit den Fingern. «Während dem Wischen sind mir erste Ideen gekommen. Jetzt kann ich loslegen.»


  Cal nickte nachdenklich. «So geht es mir manchmal auch.» Er lächelte. «Dann nichts wie an die Arbeit! Einen kreativen Prozess sollte man nicht unterbrechen.»


  Mein Magen knurrte, doch er schien es nicht zu hören. Obwohl ich liebend gern hinaus in die Sonne gegangen wäre, steuerte ich auf die Treppe zu. Heute verstehe ich nicht, warum ich Cal immer noch gefallen wollte. Ich hätte längst merken sollen, dass er mir etwas vorspielte. Aber es war einfacher, so zu tun, als sei alles in Ordnung, als die Dinge zu hinterfragen. Vielleicht hatte ich auch zu grosse Angst vor den Antworten. Ich ignorierte alle Warnsignale und redete mir ein, solche Bedingungen seien in Praktika normal. Jeder wusste, dass Praktikanten ausgenützt wurden, vor allem in der Modebranche. Ich hatte einiges darüber gelesen, auch Erfahrungsberichte. Viele Praktikanten erledigten den ganzen Tag lang nichts als Botengänge. Sie putzten, räumten auf und brachten den Designern Kaffee. Die meisten nähten so gut wie gar nie. Da ging es mir doch besser, oder? Immerhin durfte ich mich an eine Nähmaschine setzen!


  Als ich die Stoffresten unter die Lupe nahm, fragte ich mich, ob das eine Art Test war. Nichts passte zusammen, es sah aus, als stammten die Fetzen aus einer Altkleidersammlung. Ich sortierte sie nach verschiedenen Kategorien. Auf einen Stapel legte ich alle Resten, die ich höchstens als Verzierung brauchen könnte. Daneben schichtete ich die qualitativ guten Stoffe auf, aus denen ich das Hauptteil nähen würde. Wie ich etwas Schickes kreieren sollte, war mir ein Rätsel. Doch die Herausforderung begann, mir zu gefallen. Nicht nur, weil sie mich von meinen Problemen ablenkte, sondern weil mein ganzes Können gefragt war.


  Ich beschloss, ein Kleidungsstück zu nähen, das man im Alltag tragen konnte. Für eine Abendrobe waren die Stoffe zu gewöhnlich. Doch eine flippe Bluse würde ich hinkriegen. Zum Glück hatte ich schon so viele Blusen genäht, dass ich dafür kein Schnittmuster benötigte. Ich konnte in etwa abschätzen, wie gross die einzelnen Teile sein mussten. Natürlich wäre die Bluse dann auf mich zugeschnitten, aber das war gar keine schlechte Idee. So konnte ich sie nachher gleich selbst vorführen.


  Nachdem ich meinen Entschluss gefasst hatte, sortierte ich die Stoffresten der Grösse nach. Wer keine Ahnung von Nähen hat, würde die grössten Stücke für den Rücken und die kleinsten für die Ärmel auswählen, doch man musste es genau umgekehrt machen. Das Rückenteil war einfach zu nähen, wenn ich die Bluse nicht taillierte. Ich konnte locker eine Art Patchwork aus vielen kleinen Stoffresten machen. Die Ärmel waren schon schwieriger hinzukriegen, vor allem die Manschetten. Deshalb nahm ich dafür ein grosses Stück gestärkte Baumwolle. Auf die Farben achtete ich gar nicht, sonst hätte ich die Aufgabe nicht lösen können. Schon bald lagen die ausgewählten Einzelteile auf dem Bett.


  Ich bemerkte Cal erst, als ich zufällig aufschaute. Erschrocken fuhr ich zusammen. Er stand in der Tür, die Arme verschränkt, und beobachtete mich. Auf seinem Gesicht lag ein seltsamer Ausdruck. Wieder kam es mir vor, als amüsiere er sich über einen Witz, dessen Pointe er mir vorenthielt. Um meine Unsicherheit zu überspielen, zeigte ich auf die Stoffresten.


  «Ich habe beschlossen, daraus eine Bluse zu nähen! Was meinen Sie, ist das okay? Die Farben sind ziemlich wirr, doch das wird das Stück zu einem Unikat machen! Kennen Sie die Geschichte von Josef aus der Bibel? Ich bin zwar keine…» – Christin hatte ich sagen wollen, doch rasch korrigierte ich mich – «ich meine, nicht so gläubig, aber die Geschichte haben wir mal in der Schule durchgenommen. Darin bekommt Josef eine Jacke, die aus Lumpen genäht wurde, deshalb waren alle Teile verschieden, aber sie wurden mit so viel Liebe genäht, dass er… nein, ich glaube, das war das Lied. Es gibt nämlich auch ein Lied der Sängerin…»


  «Schon gut, ich kenne die Geschichte», meinte Cal. «Mach, was du willst. Mich interessiert das Resultat.»


  «A-also gut», stotterte ich.


  «Ich muss los», fuhr er fort. «Im Bauzentrum gibt es Duschen. Mal sehen, was die kosten.»


  Ich wartete darauf, dass er das Frühstück erwähnte, doch er hatte sich bereits abgewandt. Ungläubig sah ich ihm nach, als er die Treppe hinunterstieg und auf den Ausgang zusteuerte. Nicht einmal schaute er zurück. Er kam an der Stelle vorbei, wo die Wasserflasche lag. Sie war fast leer, doch er beachtete sie nicht. Ich war so überrascht über sein Verhalten, dass ich ihn nicht aufhielt. Hatte er vergessen, dass ich nichts zu essen hatte? Vielleicht war er so mit seinen eigenen Problemen beschäftigt, dass es für Alltägliches einfach keinen Platz gab.


  Warum hatte ich ihn nicht darauf angesprochen? Ich hätte nur höflich fragen müssen. Bestimmt wäre es ihm sogar peinlich gewesen, dass er so unaufmerksam gewesen war. Vor dem Wasserschaden hatte er alles daran gesetzt, dass ich mich wohlfühlte. Er hatte sich kaum über Nacht verändert. Oder war er immer noch sauer, weil ich ihn wegen der Praktikumsdauer angelogen hatte?


  Mich packte das schlechte Gewissen. Wie immer, wenn etwas schieflief, suchte ich die Schuld bei mir. Darin bin ich Weltmeisterin. Ich dachte an Nic und daran, wie sie es schaffte, dass sich alle anderen mies fühlten, wenn sie nicht bekam, was sie wollte. Sie machte es nicht absichtlich, doch am Schluss lief es immer darauf hinaus. Es lag an ihrer Ausstrahlung. Sie glaubte, dass sie ein Recht auf das hatte, was sie sich wünschte. Und diese Gewissheit spürte man.


  Bei mir ist es gerade umgekehrt. Obwohl ich weiss, was mir zusteht, traue ich mich nicht, es einzufordern. Zum Beispiel, wenn ich für andere Klamotten nähe. Ich mache das total gern. Ich habe ein gutes Auge dafür, wem was steht. Deshalb kommen viele Kolleginnen und Cousinen zu mir, wenn sie etwas Besonderes zum Anziehen brauchen. Oft bringen sie mir den Stoff gleich mit. Doch dass ich auch Knöpfe, Faden, Reissverschlüsse und anderes Zubehör kaufen muss, vergessen sie. Es steckt keine böse Absicht dahinter, sie realisieren einfach nicht, dass diese Dinge teuer sind. Manchmal geben sie mir etwas für die Arbeit. Meist zahle ich am Schluss aber drauf. Nic würde das nie passieren. Sie wartet nicht, bis man ihr die Wünsche von den Lippen abliest.


  Ich habe mir oft vorgenommen, klarer zu sagen, was ich will. Ich schaff es einfach nicht. Ich finde immer Gründe, warum mir etwas vielleicht doch nicht zusteht. Als ich nun hungrig an der Nähmaschine sass, sagte ich mir: Geschieht dir recht. Schliesslich hätte ich nicht die halbe Nacht wie ein Angsthase hinter der Tür kauern müssen. Cal war extra aus der Stadt hierher gefahren, um meine Näharbeit mit mir zu besprechen. Er nahm sich Zeit für mich, obwohl er im Moment anderes zu tun hatte. Kein Wunder, war er sauer.


  Stunde um Stunde schnitt ich Stoffresten zu und nähte sie zusammen. Meine Augen schmerzten vom schlechten Licht, doch ich machte keine Pause. Erst als alle Einzelteile die richtige Grösse hatten, stand ich auf und streckte mich. Vor Hunger wurde mir so schwindlig, dass ich mich abstützen musste. Ich versuchte abzuschätzen, wie spät es war. Bestimmt schon Nachmittag.


  Ich fragte mich bereits, ob Cal heute überhaupt zurückkäme, als ich seinen Wagen hörte. Rasch setzte ich mich wieder an die Nähmaschine. Als er die Treppe hochstieg, beugte ich mich tief über den Stoff. Ich tat, als sei ich so konzentriert, dass ich ihn gar nicht hörte. Das Rücken- und das Vorderteil hatte ich bereits zusammengenäht, endlich nahm die Bluse Gestalt an.


  «Hey, nicht schlecht!», sagte Cal neben mir.


  «Oh, ich habe Sie gar nicht gehört!», log ich.


  Er lächelte sein komisches Lächeln und trat näher, um meine Arbeit zu inspizieren. Mit dem Finger fuhr er eine Naht entlang. Dabei streifte sein Arm meine Wange. Ich versuchte zurückzuweichen, doch er stand direkt hinter mir. Er roch nach Aftershave und frischem Waschmittel. Erneut wurde mir bewusst, wie lange ich mich nicht mehr gewaschen hatte. Ich versuchte, mich ganz klein zu machen.


  «Warum hast du hier dieses braune Stück eingefügt?», fragte er, auf eine Stelle unterhalb des Halsausschnitts deutend.


  «Weil der Stoff dick ist», erklärte ich unsicher. «Der obere Teil der Bluse muss stabil sein.»


  Cal schüttelte den Kopf. «Du denkst zu praktisch. Die Ästhetik ist wichtiger! Ideal ist natürlich, wenn ein Kleidungsstück allen Ansprüchen genügt. Ist das nicht möglich, musst du dich immer für das Aussehen entscheiden. Der Brustbereich ist der Blickfang! Deshalb sind Verzierungen immer dort angebracht. Je weiter unten, desto unwichtiger. Also musst du oben besonders auf die Farbzusammenstellung achten. Braun wirkt neben dem Rot schmutzig. Du hättest dieses graue Stück nehmen können, das hätte das Rot verstärkt.» Er zeigte auf ein Stoffstück, das ich entlang der Seitennaht verwendet hatte.


  Meine Augen füllten sich mit Tränen. Eigentlich stecke ich Kritik sonst gut weg, vor allem, wenn sie berechtigt ist. Aber nach der schlaflosen Nacht und so hungrig, wie ich war, ertrug ich Cals Worte fast nicht. Ich biss mir jedoch auf die Unterlippe und nickte.


  «Ich kann die Stücke auswechseln», schlug ich vor, obwohl ich dazu das ganze Vorderteil wieder auseinandernehmen musste.


  «Mach das», erwiderte Cal. «Du darfst dich nie mit dem Zweitbesten zufrieden geben. Ich kümmere mich in der Zwischenzeit um die Dusche.»


  Er verliess das Zimmer. Kurz darauf hörte ich, wie er sich an etwas zu schaffen machte. Immer noch gegen die Tränen ankämpfend, griff ich nach der Schere. Sie war viel zu gross, um die feinen Nähte aufzutrennen. Weil ich keine Nähschere fand, benutzte ich eine Stecknadel. Stich um Stich löste ich. Nur langsam drang ich zum braunen Stoffstück vor. Mit der Zeit erkannte ich den Faden fast nicht mehr. Ich rieb mir die Augen, doch es nützte nichts. Ich fühlte mich völlig ausgetrocknet, mein Hals brannte richtig. Ich brauchte unbedingt ein Glas Wasser.


  Auf wackligen Beinen ging ich nach unten. Ich sah, dass die Sonne schon ziemlich tief stand. Als ich Cal nirgends in der Halle fand, ging ich raus. Die frische Luft war himmlisch! Ich schloss die Augen und legte den Kopf in den Nacken. Eine leichte Brise erfasste mein Haar. Ich hätte ewig so dastehen können, hätte mich nicht ein neuer Schwindelanfall gezwungen, die Augen zu öffnen. Da sah ich Cal. Gleich neben dem Tor lag eine rostige Achse; Cal sass darauf, den Rücken gegen die Wand gelehnt. In der Hand hielt er ein Bier. Neben ihm lagen die Reste eines Picknicks.


  Er winkte mir zu. «Toll, die Sonne, nicht? Vor allem gegen Abend, wenn die Hitze nachlässt.»


  Vorsichtig näherte ich mich ihm. Meine Augen suchten die Verpackungen ab. Vielleicht lag dazwischen ein Sandwich für mich? Ich erkannte die Aufschrift einer Pizzakette und entdeckte ein Stück Karton mit eingetrocknetem Käse. Mir lief das Wasser im Mund zusammen. Ich weiss nicht, ob Cal meinen Blick bemerkte oder ob seine nächsten Worte Zufall waren.


  «Welche Kleidergrösse trägst du eigentlich?», fragte er. «Ich arbeite an einem schwierigen Spitzenkleid und könnte ein Model brauchen, das mir das Zwischenresultat vorführt.»


  «Grösse 38», antwortete ich. «Ich glaube, das ist etwa eine amerikanische 8.»


  Cal schüttelte enttäuscht den Kopf. «Viel zu gross, schade.»


  Mir war, als hätte er mich geohrfeigt. Ich hatte zwar nie so aussehen wollen wie ein mageres Model, trotzdem tat Cals Andeutung, ich sei dick, weh. Er langte nach hinten und zog ein Six-Pack Bier hervor. Als er mich fragend ansah, nickte ich. Ich hatte solchen Durst, dass ich alles getrunken hätte. Ausserdem hatte ich einmal gehört, dass Bier ziemlich satt mache. Obwohl ich Alkohol nicht gewohnt war, leerte ich die Dose in einem einzigen Zug. Danach fühlte ich mich viel besser. Der nagende Hunger liess nach, mein Kopf war angenehm leicht. Als mir Cal eine weitere Dose reichte, trank ich auch diese aus.


  «Hör mal, Julie», erklang Cals Stimme von weit weg. «Meinst du nicht, deine Freundin könnte sich Sorgen machen? Willst du ihr keine Nachricht zukommen lassen?»


  Als ich nickte, drehte sich die Welt wie in einem Kaleidoskop. «Und meinen Eltern. Mein Handy…», versuchte ich, einen Satz zu bilden.


  «Ich habe heute morgen am Schalter nach deiner Tasche gefragt», erklärte Cal. «Leider wurde sie nicht abgegeben. Aber hier hättest du sowieso keinen Empfang. Mein Handy funktioniert auch nicht. Schreib ihr doch eine Nachricht. Ich bringe sie heute abend vorbei.»


  «Sie g-gehen wieder?», lallte ich.


  «Ich kann schlecht bei dir im Zimmer wohnen, oder?», fragte er in einem ironischen Tonfall. «Ausserdem habe ich dir gesagt, dass ich in der Stadt ziemlich zu tun habe.»


  Er holte einen Schreiber und ein Notizblatt hervor. Es gelang mir fast nicht, einen klaren Gedanken zu fassen.


  «Liebe Nic», schrieb ich. «Bin ok, keine Sohrge. Bis glii, Julie»


  Das war alles, was ich zustande brachte. Doch mit diesem einen Satz hatte ich – ohne es zu merken – mehr ausgedrückt, als mit einem ganzen Brief. Nic kannte mich extrem gut. Deshalb wusste sie sofort, dass ich «Sorge» nie falsch schreiben würde, wenn ich wirklich okay wäre. Ich war zwar auch in Deutsch kein As, aber Rechtschreibung hatte ich intus. Natürlich nur, wenn ich nicht gerade stockbetrunken war! Mir fiel der Fehler nicht einmal auf. Zum Glück! Unbeabsichtigt sandte ich so ein Alarmzeichen. Dabei wusste ich noch gar nicht, dass ich in Gefahr schwebte. Mein Leben war zwar total aus den Fugen geraten, doch ich suchte den Fehler weiterhin bei mir.


  «Ich brauche, also in der Wohnung, bei meiner Freundin meine ich… eine Zahnbürste. Und meine Kleider, ich habe einen ganzen Koffer, ich brauche…» Ich vergass, was ich sagen wollte. Die Sonne und der Alkohol machten mich total schläfrig. Von weit weg spürte ich eine warme Hand, die meine ergriff. Cal führte mich ins Zimmer, wo er mir ins Bett half. Ich schlief auf der Stelle ein.
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  Böses Erwachen


  Ich erwachte, weil mir speiübel war. Die Wirkung des Alkohols hatte nachgelassen, stattdessen hatte ich Kopfschmerzen und Bauchweh. Ich fragte mich, ob ich wirklich normales Bier getrunken hatte, oder ob Cal etwas beigemischt hatte. Vielleicht mochte er gepanschtes Bier. Mit Alkohol kenne ich mich überhaupt nicht aus. Einen ungewöhnlichen Geschmack hätte ich deshalb kaum bemerkt. Möglicherweise war es auch nur der leere Magen, der mir so zu schaffen machte.


  Vornüber gekrümmt schlich ich zur Toilette. Die Dunkelheit machte mir diesmal keine Angst. Meine Magenschmerzen waren viel zu akut. Im WC erbrach ich mich, doch ausser Bier kam nichts heraus. Ich würgte und würgte, bis ich keine Kraft mehr hatte. Auf dem Boden kauernd, umklammerte ich meine angezogenen Knie. Seltsamerweise konnte ich wieder klar denken. Mein Kopf funktionierte, als habe er sich von meinem Körper gelöst.


  Ich musste etwas essen. Vielleicht hatte mir Cal etwas dagelassen. Langsam stand ich auf. Ich stützte mich mit beiden Händen ab, um nicht hinzufallen. Sorgfältig tastete ich mich der Wand entlang. Schon bald merkte ich, dass es keinen Zweck hatte, in der Dunkelheit zu suchen. Ich setzte mich wieder und wartete, bis es hell wurde. Ich glaube, ich döste zwischendurch, sicher bin ich mir nicht. Ich konnte fast nicht unterscheiden, was Wirklichkeit war und was Traum.


  Kaum nahmen die Gegenstände in der Halle Form an, setzte ich meine Suche fort. Ich stiess auf die Mineralwasserflasche am Boden und schüttelte sie. Es befand sich noch ein wenig Flüssigkeit darin. Das Wasser schmeckte zwar schal, doch es tat mir gut. Gestärkt suchte ich weiter. Auf einer Seite der Halle waren Fässer aufgetürmt. Ich spähte dahinter, in der Hoffnung, eine Tür zu finden, stiess aber nur auf eine Betonwand. Zehn Meter davon entfernt entdeckte ich ein Lavabo. Wie zu erwarten, geschah nichts, als ich den Hahnen aufdrehte.


  Ich suchte weiter. Inzwischen war auch der Vogel erwacht. Schliefen Vögel überhaupt? Jedenfalls hörte ich ein Flattern. Ansonsten war es vollkommen still. Ich horchte auf das Brummen eines Motors, doch vermutlich würde Cal wie gestern erst im Lauf des Vormittags auftauchen. Ich schwor mir, ihn diesmal um etwas Essbares zu bitten. Ich erwartete nicht, dass er mir alles bezahlte. Es genügte, wenn er mir beschrieb, wo sich der nächste Laden befand. Hoffentlich würde er meine Sachen holen, wenn er Nicole die Nachricht überbrachte. Vor allem mein Geld! Ich wusste nicht, ob ich mich am Vorabend klar genug ausgedrückt hatte. Meine Erinnerungen ans Gespräch waren ziemlich schwammig. Ich fragte mich, warum sich so viele Jugendliche volllaufen liessen, wenn sie in den Ausgang gingen. Wie konnte man daran Spass haben? Schon bald kehrten meine Gedanken aber wieder ins Hier und Jetzt zurück.


  Ich hatte die eine Hälfte der Halle gründlich durchsucht. Als ich nun zur anderen Seite hinüberging, fiel mein Blick wieder auf den dunklen Fleck. Das verursachte mir Unbehagen, doch ich verdrängte das Gefühl. Ich richtete meine Aufmerksamkeit stattdessen auf einen Container, der hinter den Harassen stand. Warum ich den Deckel hob, ist mir bis heute schleierhaft. Schliesslich würde Cal kaum etwas Essbares im Abfall deponieren.


  Zuerst fiel mir nur das Verpackungsmaterial auf. Altes Klebeband, Karton, Nylonbänder. Dazwischen lagen weitere leere Flaschen, Kleiderbügel, eine Zeitung und etwas, das wie ein mit Farbe getränkter Lappen aussah. Ganz am Rand des Containers waren einige Styroporformen aufgetürmt. Hinter den weissen Flächen schaute eine lederne Schlaufe hervor, die mir bekannt vorkam. Ich stutzte. Wie war das möglich?


  Ich beugte mich über den Container und griff nach der Schlaufe.


  Als ich daran zog, kam meine Handtasche zum Vorschein.


  Ich weiss nicht, wie lange ich dastand und auf die Tasche starrte. Hatte mein Verstand soeben noch ziemlich gut funktioniert, so weigerte er sich jetzt, diese Information zu verarbeiten. Sie war einfach zu gewaltig. Nur ganz langsam begriff ich, was meine Entdeckung zu bedeuten hatte.


  Cal hatte meine Tasche gefunden.


  Oder vielleicht, meldete sich eine kritische Stimme tief in meinem Innern, vielleicht hatte er meine Tasche nicht gefunden, sondern gestohlen. Ich versuchte, mich an die Überfahrt nach Staten Island zu erinnern. Cal war die ganze Zeit in meiner Nähe gewesen. Hätte ich es bemerkt, wenn er mir den Riemen von der Schulter geschoben hätte? Vermutlich nicht.


  Aber warum hätte er das tun sollen? Noch immer wollte ich das Ausmass dessen, was mir zu dämmern begann, nicht wahrhaben. Wenn Cal meine Tasche gestohlen hatte, dann nur deshalb, weil er wollte, dass ich ohne Geld und ohne Handy dastand. Doch wozu? Was hatte er davon?


  Kontrolle.


  Über mich.


  Eine neue Welle von Übelkeit erfasste mich. Diesmal hatte mein leerer Magen nichts damit zu tun. Was ich bis anhin so erfolgreich verdrängt hatte, stürzte über mich herein. Ich dachte daran, dass ich nicht einmal seinen Nachnamen kannte. Warum hatte ich ihn nie danach gefragt? Das hätte ich gleich im ersten Mail tun müssen! War er überhaupt Designer? Ich hatte kein einziges Kleidungsstück gesehen, das er entworfen hatte.


  Ich presste die Hand auf den Mund, um nicht laut aufzuschreien. Gehört hätte es zwar niemand. Weit und breit befand sich kein anderer Mensch. Dafür hatte Cal gesorgt.


  Ich musste hier weg!


  Ich sprang auf, die Tasche gegen die Brust gepresst. Mein Blick jagte zu den Fenstern, die weit über mir in die Mauern eingelassen waren. Erst jetzt bemerkte ich, dass ich nie und nimmer dort hinaufklettern konnte. Ich rannte zum Tor und rüttelte daran. Wie bereits am Vortag war es verschlossen. Sofort wirbelte ich herum und suchte nach einem anderen Ausgang. Ich lief von Wand zu Wand, schlug gegen die Mauer, rollte Fässer durch die Halle, schichtete Harasse aufeinander. Totale Panik hatte mich ergriffen. Völlig planlos versuchte ich, aus meinem Gefängnis auszubrechen.


  Bis mich das Geräusch eines herannahenden Wagens zur Besinnung brachte.


  Schwer atmend hielt ich inne. Es war seltsam. Obwohl ich immer noch Magenkrämpfe hatte und sich mein Mund anfühlte, als hätte ich Sand gegessen, gelang es mir, ganz logisch zu denken. Innert Sekunden war mir klar, dass ich jetzt sehr vorsichtig sein musste. Vor allem musste ich meine Tasche retten. Ich überlegte, wo ich sie verstecken könnte. Möglichkeiten gab es genug. Aber was, wenn Cal merkte, dass sie sich nicht mehr im Container befand? Hatte er sie absichtlich so hineingelegt, dass ich sie finden würde? Oder war ihm gar nicht aufgefallen, dass der Riemen hervorschaute?


  Ich liess mir sein Verhalten durch den Kopf gehen. Sein seltsames Lächeln. Seine kleinen Provokationen. Er benahm sich so, dass ich mir nie ganz sicher war, was er dachte oder was er wollte. Eine Erinnerung stieg in mir auf. Ich war etwa neun Jahre alt gewesen, und wie jedes Jahr hatten wir die Sommerferien in Kosova verbracht. Es war ein trockener, heisser Tag. Meine Familie sass auf der Terrasse im Schatten. Meinen Cousins war es zu drückend zum Spielen gewesen. Weil mir langweilig war, spazierte ich durch den Garten. Ich setzte mich unter einen Baum; von dort aus hatte ich eine Schafweide im Blick. Kein Lüftchen wehte, alles war still. Da entdeckte ich mitten im Gras eine Katze. Auch sie bewegte sich nicht. Sie sass aufmerksam da und starrte auf den Boden. Ich beobachtete sie bestimmt eine halbe Stunde lang. Ab und zu zuckte ihr Schwanz, ansonsten geschah nichts. Ich vermutete, dass sich vor ihren Pfoten ein Mauseloch befand. Die Katze wartete so lange, bis sich die Maus in Sicherheit wähnte und herauskam. Da setzte sie zum Sprung an. Ich sah, wie sie sich auf etwas Kleines stürzte. Doch sie liess die Maus gleich wieder los. Sie wollte sie gar nicht sofort töten. Viel wichtiger war ihr das Spiel. Wie es ausging, habe ich nicht mitbekommen.


  Genau das machte Cal mit mir. Er spielte. Nur war ich mir nicht sicher, was der Zweck war. Mir kam der dunkle Fleck in den Sinn. Ich mahnte mich zur Ruhe. Ich musste mir genau überlegen, wie ich mich verhalten wollte. Und zwar schnell! Bereits fuhr das Auto vor. Wenn ich mich der erneut aufkommenden Panik überliess, hätte ich keine Chance! Ich musste Zeit gewinnen. Noch durfte ich Cal nicht mit meinem Wissen konfrontieren. Wie der Blitz rannte ich durch die Halle und legte meine Tasche zurück in den Container. Wenn er nicht wusste, dass ich sie gefunden hatte, würde er sein Verhalten mir gegenüber nicht ändern. Noch nicht. Sofern es mir gelang, mir nichts anmerken zu lassen.


  Ich hörte, wie er die Autotür schloss und das Tor aufschob. Diesmal freute ich mich nicht über die Sonne, die in die Halle strömte. Das düstere Licht kam mir auf einmal wie ein Schutz vor. Mit Erleichterung stellte ich fest, dass Cal das Tor genau wie am Vortag offen liess. Er wartete also immer noch vor dem Mauseloch. Auf wackligen Beinen ging ich auf ihn zu. Weil mich die Sonne blendete, erkannte ich nur seine Umrisse. Ich hörte, wie etwas raschelte, dann kam er mir entgegen.


  «Guten Morgen!», rief er fröhlich. «Gut geschlafen?» «B-besser als die Nacht zuvor.»


  «Und was macht die Bluse?»


  Ich hatte seit dem Bier noch keinen Stich genäht. Nervös senkte ich den Blick.


  «Zeigst du sie mir?», fragte er.


  «Ich bin noch nicht viel weiter gekommen», gestand ich mit zitternder Stimme. Dann nahm ich all meinen Mut zusammen. «Haben Sie vielleicht etwas zu essen? Ich kann mich nicht so gut auf die Arbeit konzentrieren, wenn ich hungrig bin.»


  Cal riss die Augen auf. «Hast du immer noch nichts genommen?»


  Verwirrt schaute ich ihn an. Sein Erstaunen klang echt. Aber er wusste doch, dass ich nichts Essbares dabei hatte. Schliesslich waren wir auf der Hinfahrt die ganze Zeit zusammen gewesen. Wie hätte ich Lebensmittel auftreiben sollen?


  «Julie, das ist doch nicht gesund!», schalt er mich. «Versuchst du abzunehmen?»


  Ich schüttelte den Kopf.


  «Schon gestern hast du das Sandwich und die Früchte, die ich dir mitgebracht habe, nicht angerührt. Magst du die Sachen nicht?»


  «Welche Sachen?»


  Er drehte sich um und ging zum Tor zurück, wo er sich bückte, um etwas aufzuheben. Als er wieder auf mich zukam, hielt er eine Tüte in der Hand.


  «Ich habe dir die Sachen neben das Tor gestellt», sagte er. «Ich dachte, dort würdest du sie sofort sehen. Ich weiss nicht, ob das Sandwich noch geniessbar ist. Bei dieser Hitze verderben Lebensmittel rasch. Du solltest Esswaren nicht so lange herumstehen lassen.»


  Ich nahm die Tüte entgegen. Darin befanden sich ein Sandwich, ein Apfel, ein Donut und ein Saft. Waren die Sachen wirklich die ganze Zeit hier gewesen? Hatte ich sie übersehen? Plötzlich fragte ich mich, ob ich mir die Gefahr nur eingebildet hatte. Vielleicht spielte mir Cal doch nichts vor! Vielleicht war nur meine Phantasie mit mir durchgegangen.


  Dann kam mir die Handtasche im Container wieder in den Sinn. Die hatte ich mir ganz bestimmt nicht eingebildet. Andererseits hatte ich die Tasche gar nicht geöffnet. Möglicherweise war sie leer. So musste es sein! Cal hatte mir lediglich die Enttäuschung ersparen wollen! Jemand hatte die Tasche zwar am Schalter abgegeben, aber erst, nachdem der Dieb bereits alles herausgenommen hatte. Vor Erleichterung lachte ich laut.


  Cal lächelte zurück. Mir wurde ganz warm. Ich nahm den Saft aus der Tüte. Allein schon beim Anblick der Orange auf der Verpackung lief mir das Wasser im Mund zusammen. Als ich den Trinkhalm abreissen wollte, unterbrach mich Cal.


  «Ich habe nicht viel Zeit», sagte er. «Bevor du es dir mit dem Picknick gemütlich machst, würde ich mir gerne die Bluse ansehen.»


  Er nahm mir die Tüte aus der Hand und stellte sie hin. Als er nach dem Orangensaft greifen wollte, setzte ich mich rasch in Bewegung. Aus dem Augenwinkel sah ich, wie sich Cals Blick verdüsterte. Mit einer Hand fuhr er sich übers Haar. Dabei holte er tief Atem, als müsste er sich beruhigen.


  Während ich die Treppe hinaufstieg, trank ich rasch den Saft. Sofort fühlte ich mich um Welten besser. Der frische, fruchtige Geschmack war himmlisch! Ich hätte dreimal so viel in mich hineinleeren können. Schon jetzt spürte ich, wie meine Energie zurückkehrte. Meine Ängste kamen mir immer lächerlicher vor. Ich beschloss, Cal später nach der Dusche zu fragen, die er installiert hatte. Wenn ich mich erst gewaschen hätte, würde ich mich wie ein neuer Mensch fühlen.


  Cal setzte sich auf den wackligen Stuhl und nahm die halbfertige Bluse in die Hand. Er untersuchte jeden Millimeter. Nach langem Schweigen schüttelte er den Kopf.


  «Man sieht genau, wo du die Nähte aufgetrennt hast», schalt er mich. «Hast du die Stücke nicht neu zugeschnitten?»


  Seine Kritik traf mich hart. «Wie meinen Sie das?»


  «So geht das doch nicht!» Er stand so schnell auf, dass der Stuhl nach hinten kippte. «Das sieht billig aus! Jeder Anfänger weiss, dass man nicht über alte Nähte nähen darf! Man muss den Stoff neu zuschneiden!»


  Ich begriff nicht, warum. Der Stoff würde sich beim Waschen wieder in seine ursprüngliche Form zurückziehen. Von blossem Auge wäre nicht sichtbar, dass die Naht zweimal genäht worden war. Ich wollte ihm das erklären, doch mir kamen die Worte auf Englisch nicht in den Sinn.


  «Wenn ich etwas nicht dulde, dann Faulheit!», schrie er. «Das ist respektlos! Mir und meiner Arbeit gegenüber!»


  Er nahm die Schere in die Hand. Ich wich zurück. Das Blut pochte in meinen Ohren. Ungläubig sah ich zu, wie er die ganze Bluse zerschnitt. Die Fetzen fielen wie welke Blätter zu Boden. Ich konnte es nicht fassen! Sofort kehrten meine Zweifel zurück. Vielleicht war Cal kein Verbrecher, doch normal war er ganz bestimmt nicht! Ich presste die Arme gegen die Brust, damit er nicht sah, wie mich seine Tat erschütterte.


  Als er fertig war, liess er auch die Schere fallen. Ohne ein Wort verliess er den Raum. Kurz darauf hörte ich das Torschloss einrasten. Langsam liess ich mich aufs Bett sinken. Mir war klar: Ich musste hier weg. Doch ich war wie gelähmt. Bis der Schock nachliess, dauerte es eine Weile.


  Nach und nach kam ich wieder zu mir. Ich schaffte es zwar nicht, einen klaren Gedanken zu fassen, doch ich wusste, was ich als Nächstes tun musste: mein Handy suchen! Wenn Cal ein Irrer war, so hatte er mir tatsächlich die Tasche gestohlen. Möglicherweise befand sich das Handy noch darin. Mir fiel ein, dass ich keinen Empfang hatte. Vielleicht hatte Cal mich aber auch diesbezüglich belogen.


  Ich liess noch einige Minuten verstreichen. Auf keinen Fall durfte er mich dabei ertappen, wie ich meine Tasche aus dem Abfall holte. Erst als ich sicher war, dass Cal nicht zurückkehrte, verliess ich das Zimmer. In der Halle hatte sich nichts verändert. Mit einem Blick über die Schulter schlich ich zum Container. Der Riemen lag genau so, wie ich ihn plaziert hatte. Ich zog daran und hielt kurz inne, um auf Motorengeräusche zu horchen. Ich zog die Tasche erst heraus, als es vollkommen still war.


  Ich öffnete sie und spähte hinein. All meine Sachen waren noch da! Unterschiedliche Gefühle überwältigten mich: Dankbarkeit, weil ich nun nicht ganz so hilflos dastand; Angst, weil sich meine schlimmsten Befürchtungen bestätigt hatten. Ich war einem Irren in die Fänge geraten! Mit schweissnassen Fingern holte ich mein Handy hervor. Das Display war dunkel. Entweder war die Batterie leer oder Cal hatte das Gerät ausgeschaltet. Doch warum hätte er das tun sollen? Damit hätte er Akku gespart! Rechnete er nicht damit, dass ich das Handy finden könnte?


  Ohne grosse Hoffnung schaltete ich das Gerät ein. Zu meiner Überraschung leuchtete das Display auf. Die Batterie war zwar fast leer, aber ich hatte Empfang!


  Zu telefonieren war mir zu riskant. Wenn der Akku nicht reichte, hätte ich meine einzige Chance vertan, einen Hilferuf auszusenden. Ich musste eine SMS schreiben. Mit dem Daumen wollte ich schon das Menü aktivieren, als mich eine innere Stimme zur Vernunft rief. Wer weiss, wie lange die Batterie noch durchhalten würde. Ich musste meine Worte sorgfältig wählen und erst dann tippen, wenn ich genau wusste, was ich schreiben wollte.


  Ich hatte keine Ahnung, wo mich Cal festhielt. Staten Island war riesig. Strassenschilder hatte ich keine erkannt. Aber die Busnummern! Bevor wir in den schmalen Weg eingebogen waren, waren wir der Linie 723 gefolgt, daran erinnerte ich mich genau.


  «Hilfe!», tippte ich. «Bus 723, alte…»


  Das Akkuzeichen leuchtete auf. Panisch klickte ich auf «Senden». Nicoles amerikanische Telefonnummer kam mir nicht in den Sinn. Also gab ich die von Chris ein. Ich hatte früher so viele Stunden damit zugebracht, sie anzustarren und mir vorzustellen, wie es wäre, mit ihm zu telefonieren, dass ich sie auswendig kannte. Kaum war die Nachricht weg, wurde das Display schwarz. Ich liess das Handy in meine Tasche gleiten. Mein Gott, was hatte ich bloss getan? Warum hatte ich nicht Leo geschrieben? Er hätte gewusst, was ich zu sagen versuchte. Chris würde vermutlich überhaupt nichts schnallen, so, wie ich ihn einschätzte. Nicht, dass er dumm war. Er nahm die Welt um sich herum einfach nicht richtig wahr. So kam es mir jedenfalls vor. Vermutlich glaubte er, ich hätte die SMS versehentlich an ihn geschickt. Wenn er sich überhaupt darüber Gedanken machte.


  Mir wurde die Ausweglosigkeit meiner Situation bewusst. Ich vergrub mein Gesicht im angewinkelten Arm. Leo hatte doch recht. Ich war viel zu blöd, um alleine unterwegs zu sein. Wäre ich doch nie auf dieses Inserat im Internet gestossen! Wäre ich doch zu Hause geblieben! Verzweifelt rollte ich mich zusammen und schloss die Augen.
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  Die andere Praktikantin


  Ich weiss nicht, wie lange ich so dalag. Irgendwann sah ich ein, dass mir niemand helfen würde. Ich musste meine Probleme selber lösen. Doch wie? Mein Akku war leer. Telefonieren konnte ich also nicht. Gab es einen anderen Weg, um von hier weg zu kommen? Noch war nicht alle Hoffnung verloren. Wenn Cal mir etwas hätte antun wollen, hätte er genug Gelegenheit dazu gehabt. Es ging ihm also um etwas anderes. Vermutlich genoss er es, die Kontrolle über mich zu haben, wie die Katze über die Maus. Solange er glaubte, ich täte alles, was er verlangte, würde er vielleicht weitermachen wie bisher.


  Ich musste sein Spiel mitspielen, um Zeit zu gewinnen. Das hiess, ich musste dafür sorgen, dass er keinen Verdacht schöpfte. Deshalb legte ich meine Tasche zum zweitenmal in den Container zurück. Vorher nahm ich eine Packung Kaugummi heraus. Ich glaubte nicht, dass Cal es bemerken würde. Es war zwar kein Ersatz fürs Zähne putzen, aber besser als gar nichts. Davor wollte ich aber frühstücken. Ich brauchte Energie, um einen Fluchtplan auszuhecken. In Gedanken versunken stapfte ich zum Tor. Ich stockte, drehte mich um die eigene Achse und rieb mir die Augen. Die Tüte stand nicht mehr da. Einen Moment lang glaubte ich, ich spinne. Hatte ich mir das Essen nur eingebildet? Dann sah ich einen Abdruck im Staub. Da war eindeutig vor kurzem etwas gestanden.


  Cal wollte mich fertigmachen!


  Aushungern und… was dann? Was hatte er davon, wenn ich zusammenklappte? Machte es ihm Spass, mich leiden zu sehen? Wie krank war er eigentlich? Ich verzichtete darauf, mir die Antwort auf diese Frage zu überlegen. Bekäme ich nichts zu essen, hätte ich bald zu wenig Kraft zum Fliehen. Ich musste mir also schnell etwas einfallen lassen. Ich steckte einen Kaugummi in den Mund und liess den Blick schweifen. Zuerst würde ich die Halle systematisch absuchen. Vielleicht hatte ich einen Ausgang übersehen.


  Ich begann an der Mauer, die sich am weitesten weg von der Treppe befand. Da hatte ich mich bis jetzt selten aufgehalten, also war hier die Chance am grössten, dass ich etwas übersehen hatte. Einen Spalt vielleicht, oder ein Loch. Ich kroch unter eine alte Maschine, die direkt an der Wand stand. Vor mir sah ich lediglich Backsteine. Mit einem Stein klopfte ich alle ab, um zu prüfen, ob einer vielleicht lose war. Kein Glück.


  Ich setzte meine Erkundungstour fort. Neben der Maschine lehnten Holzbretter an der Wand. Sie waren circa drei Meter lang. Ob ich daraus eine Leiter bauen könnte? Dazu bräuchte ich einen Hammer und Nägel. Werkzeug hatte ich aber keines entdeckt. Ich merkte mir die Bretter und ging weiter. Gleich daneben standen die Fässer, die ich vorhin herumgeschoben hatte. Auch sie würden mir nur nützen, wenn ich sie als Bausteine verwenden könnte. Zum Beispiel, indem ich zwei Bretter quer über die Fässer legte, um so ein Gerüst zu errichten. Ich versuchte, eines der Fässer hochzuheben, doch es war viel zu schwer. Alleine war es unmöglich, einen Turm zu bauen.


  Die ganze Halle suchte ich ab, doch eine zündende Idee kam mir nicht. Als ich merkte, wie die Zeit verstrich, bekam ich es mit der Angst zu tun. Cal könnte jeden Moment zurückkehren. Er erwartete, dass ich an der Nähmaschine sass. Wie würde er reagieren, wenn er merkte, dass ich mit der Bluse nicht vorankam? Ich beschloss, meine Suche nach einem Fluchtweg zu unterbrechen, und ging in mein Zimmer zurück.


  Die nächsten Stunden verbrachte ich damit, die Stofffetzen einzusammeln, zu sortieren und neu zu arrangieren. Diesmal achtete ich auf die Farbzusammensetzung, nicht auf das Material. Da die Stücke kleiner waren, dauerte es ewig, bis ich ein Resultat vorweisen konnte. Die ganze Zeit rechnete ich damit, Cals Auto zu hören. Ich nähte wie eine Verrückte. Ich weiss nicht, woher ich die Energie nahm. Doch die Mühe hätte ich mir sparen können. Cal kam nicht zurück, den ganzen Nachmittag nicht. Ich war nicht sicher, ob ich erleichtert sein sollte oder nicht. Obwohl mir Cal Angst einjagte, war ich auf ihn angewiesen. Der Orangensaft hatte meinen Durst nur vorübergehend gelöscht. Ich brauchte dringend Wasser. Den Hunger spürte ich kaum noch. Die Anspannung hatte ihn verdrängt.


  Als ich glaubte, genügend Fortschritte gemacht zu haben, legte ich die Bluse hin und setzte meine Erkundungstour fort. Langsam begann es zu dämmern. Bald hätte es zu wenig Licht in der Halle, sodass ich die Gegenstände nicht mehr erkennen könnte. Die Idee, ein Klettergerüst zu bauen, begrub ich. Ich konzentrierte mich darauf, eine Öffnung in der Mauer zu suchen. Doch obwohl die alte Fabrik wie eine Bruchbude aussah, war sie dicht, zumindest entlang der Grundmauern. Ich richtete meine Aufmerksamkeit deshalb wieder auf die Fenster. Ich konnte zwar nicht hochklettern, vielleicht gelänge es mir aber, mich hochzuziehen. Dazu bräuchte ich ein Seil. Doch wie könnte ich es befestigen? Um die Höhe abzuschätzen, warf ich eine Dose hinauf. Ich schaffte es nicht einmal in die Nähe eines Fensters. Frustriert biss ich mir auf die Unterlippe. Leo hätte keine Probleme damit gehabt.


  Auf einmal vermisste ich meinen Bruder fürchterlich. Ich dachte an die Lasagne, die ich am Tag gebacken hatte, als Mutter verunfallt war. Wir hatten sie nie gegessen. Ich schwor mir, Leo die beste Lasagne der Welt zuzubereiten, wenn ich es je hier rausschaffte! Mit Tonnen von Käse und Hackfleisch. Dazu Baklava und Mangoglace, seine Lieblingsdesserts. Glace hatte ich noch nie selber gemacht, aber das würde ich lernen. Und nie wieder würde ich mich beschweren, wenn Leo mir zu helfen versuchte.


  Ich zwang mich, in die Gegenwart zurückzukehren. Ich musste weiter nach einer Lösung suchen, auch wenn ich mich am liebsten ins Bett verkrochen hätte. Da Hinausklettern aussichtslos war, würde ich hinauskriechen müssen. Sofort war ich Feuer und Flamme. Ich würde ein Loch buddeln! Der Boden war grösstenteils betoniert, aber stellenweise kam der sandige Untergrund zum Vorschein. Das müsste doch zu schaffen sein! Sogar aus Hochsicherheitsgefängnissen brachen Menschen aus. Und das unter den Augen der Wärter. Dagegen wäre die Flucht aus dieser Fabrik ein Kinderspiel.


  Aus meinem Zimmer holte ich die Nähschere. Damit stocherte ich herum, um zu testen, wo die Erde am lockersten war. Es kamen verschiedene Stellen in Frage. Ich wählte eine aus, die gut versteckt lag. Anschliessend schnitt ich eine Dose auseinander und bog sie zu einer Art Schaufel. Sie war nicht besonders stark, doch es gelang mir, Millimeter um Millimeter gepresster Erde abzukratzen.


  Ich arbeitete, bis es stockdunkel war. Als mir die Augen fast zufielen, beschloss ich, mich kurz hinzulegen. Nur bis ich mich so weit erholt hätte, dass ich weitergraben konnte. Ich schob ein Fass über die Stelle, versteckte die Dose und kehrte in mein Zimmer zurück. Trotz der Müdigkeit arbeitete mein Gehirn auf Hochtouren. Ein Schreckensbild jagte das andere. Als ich endlich einnickte, träumte ich von Cal. Er stand oben auf einem Hügel vor einer langen Reihe Fässer. Er gab einem nach dem anderen einen Stoss, damit sie auf mich zurollten. Ich versuchte zu fliehen, doch ich kam nicht vom Fleck. Es gelang mir nur ganz knapp auszuweichen. Die Fässer grollten unheimlich, wie urtümliche Lebewesen. Als ein besonders schweres Fass mit unglaublicher Geschwindigkeit auf mich zu raste, wusste ich, dass es mich überrollen würde. Da wachte ich auf.


  Das Grollen hörte nicht auf. Begleitet wurde es von einem lauten Trommeln. Wie erstarrt lag ich in meinem Bett. Ich wimmerte, doch im Lärm hörte ich mich selbst nicht einmal. Nach und nach dämmerte mir, was los war. Es regnete! Alle fünf Sekunden krachte ein Donnerschlag. Hätte ich mich nicht so vor Gewittern gefürchtet, hätte ich laut aufgelacht. Doch Blitz und Donner waren mir schon immer unheimlich gewesen.


  Als Kind war ich jeweils zu Leo ins Bett gekrochen, bis das Unwetter vorbei war. Mein Bruder war aber nicht hier. Trotz meines Schreckens wurde mir etwas Wichtiges bewusst: Regen war Trinkwasser. Da das Dach der Fabrik undicht war, würde es bestimmt irgendwo hereintropfen. Ich musste sofort aufstehen und das Wasser auffangen! Mit einem mulmigen Gefühl schlüpfte ich in meine Schuhe. Ich öffnete die Tür einen kleinen Spalt. Genau in dem Moment erhellte ein Blitz die Halle. Ich fuhr zusammen, sprang zurück und schlug die Tür wieder zu.


  Ich zitterte am ganzen Körper. Eigentlich war es absurd. Gewitter waren ungefährlich, wenn man sich in einem Gebäude aufhielt. Und trotzdem fürchtete ich mich in diesem Moment mehr vor dem Blitz und dem Donner als vor dem Verdursten oder gar vor Cal. Ich erwog tatsächlich, das Wasser versickern zu lassen. Zum Glück war da eine Stimme in meinem Innern, die mich zur Vernunft mahnte.


  Ich holte tief Luft und riss die Tür auf. Mutig stapfte ich die Treppe hinunter. Als ein weiterer Blitz die Halle erleuchtete, kniff ich die Augen fest zu. Trotz meiner Angst ging ich weiter. Ich folgte dem Geräusch des Wassers und entdeckte tatsächlich verschiedene Lecks im Dach. Überall, wo es tropfte, stellte ich Eimer, Dosen und Fässer hin. Als ich die ersten Schlucke Wasser trank, vermochte mich nicht einmal ein besonders lauter Donnerschlag zu erschrecken. Noch nie hatte mir etwas so gut geschmeckt! Ausser dem Orangensaft am Vormittag vielleicht.


  Das Wasser im rostigen Fass benützte ich, um mich zu waschen. Cal hatte zwar eine Art Dusche montiert, da die Leitungen aber nicht funktionierten, nützte sie mir nichts. Ich war mir sicher, dass er mich damit nur provozieren wollte. Jetzt, da ich mich der Wahrheit gestellt hatte, durchschaute ich seine Handlungen. Ich fragte mich nur, warum es so lange gedauert hatte. Darüber würde ich mir zu einem späteren Zeitpunkt Gedanken machen müssen.


  Nach dem improvisierten Bad fühlte ich mich wie neugeboren. Zuversicht erfüllte mich. Statt zurück ins Bett zu gehen, grub ich an meinem Loch, bis die Dunkelheit langsam einem dumpfen Grau wich. Als es hell genug war, versteckte ich das aufgefangene Wasser. Wer weiss, was Cal machen würde, wenn er es entdeckte. Bestimmt gefiel ihm die Vorstellung, mich langsam verdursten zu lassen!


  Ich merkte, wie sich etwas in mir zu verändern begann. Weil ich einen Plan hatte, kam ich mir nicht mehr ganz so hilflos vor. Das Gefühl, mein Leben in die eigene Hand zu nehmen, gab mir Kraft. Den ganzen Tag grub ich weiter. Dazwischen nähte ich an der Bluse. Ich arbeitete pausenlos. Im Gegensatz zu den Gefangenen in einer Strafanstalt bekam ich nichts zu essen. Mir blieb also weniger Zeit, um mir einen Tunnel in die Freiheit zu schaufeln.


  Als sich der Tag dem Ende zuneigte, war mein Loch bereits etwa dreissig Zentimeter tief. Cal war nicht aufgetaucht. Ich war mir sicher, dass die Gefahr für heute vorbei war. Weit gefehlt. Es war schon fast dunkel, als ich ein Motorengeräusch vernahm. Im ersten Augenblick glaubte ich, die Jugendlichen seien zurückgekommen. Cal hatte um diese Zeit bestimmt nicht den weiten Weg auf sich genommen. Im Gegensatz zum letzten Mal fieberte ich der Ankunft der Jugendlichen förmlich entgegen. Wie hatte ich mich nur vor ihnen fürchten können? Hätte ich früher gemerkt, was los war, so hätten sie mir helfen können, von hier wegzukommen. Doch ich Idiotin hatte mich vor ihnen versteckt!


  Ich rannte zum Tor, hörte jedoch sofort, dass nur eine einzige Autotür aufging.


  Es war doch Cal.


  Meine Enttäuschung war riesig. Doch daran durfte ich jetzt nicht denken. Ich musste mich konzentrieren, um Cal nicht merken zu lassen, dass ich ihn durchschaut hatte.


  Als er das Tor öffnete, ging ich mit einem aufgesetzten Lächeln auf ihn zu. Mein Gesicht fühlte sich an, als sei es aus Stein gemeisselt, im Dämmerlicht würde Cal aber hoffentlich nichts Aussergewöhnliches bemerken.


  «Und», fragte er ohne Umschweife. «Wie weit bist du?» «Soll ich die Bluse holen?»


  «Wenn es dir keine Umstände macht», meinte er in einem sarkastischen Tonfall.


  «Natürlich nicht», zwitscherte ich.


  Unterwegs mahnte ich mich zur Vorsicht. Ich durfte es nicht übertreiben, sonst würde er merken, dass ich etwas im Schilde führte. Als ich zurückkam, tat ich so, als sei ich nervös. In Wirklichkeit war es mir egal, wie er die Bluse beurteilte. Ich wusste jetzt, dass er überhaupt nichts von Nähen oder Design verstand. Angst machte mir nur seine Unberechenbarkeit.


  «Viel besser sieht sie nicht aus», sagte Cal abschätzig, die Bluse musternd. «Aber damit war wohl zu rechnen.»


  Ich liess den Kopf hängen. «Es tut mir leid.»


  «Ist das alles, was du zu sagen hast?» Cal kam einen Schritt auf mich zu. «Nach allem, was ich für dich getan habe?»


  Ich schwieg.


  «Sieh mich an, wenn ich mit dir rede!»


  Ich hob den Kopf nur gerade so weit, dass ich zu ihm hoch schielen konnte. Seine brillantinegepflegte Frisur und der faltige Hals widerten mich plötzlich an. Es drängte mich, einen möglichst grossen Abstand zwischen uns zu schaffen. Zum erstenmal fragte ich mich, was er mit mir machen würde, wenn er seines Spiels überdrüssig geworden war. Schreckliche Geschichten über Vergewaltigungen jagten mir durch den Kopf und lösten totale Panik in mir aus. Die Vorstellung, er würde mich anfassen, war fast mehr, als ich ertragen konnte. Cal spürte meine Angst, seltsamerweise schien sie ihn zu beruhigen. Er lebte vom Unglück anderer wie ein Aasgeier.


  «Julie, Julie», er schüttelte den Kopf. «Was soll ich nur mit dir machen? Deine Bewerbung war so vielversprechend. Und jetzt – das.» Laut seufzte er. «Dabei hatte ich gehofft, diesmal mehr Glück zu haben.»


  «Mehr Glück?», wiederholte ich, obwohl ich eigentlich gar nichts mehr hören wollte.


  Er zuckte mit den Schultern. «Die letzte Praktikantin war furchtbar. Sie konnte kaum zwei gerade Stiche hintereinander nähen, und wenn ich sie auf ihre Fehler hinwies, rechtfertigte sie sich sogar. Danach habe ich mir geschworen, nie mehr ein Praktikum anzubieten. Ich hätte dabeibleiben sollen.» Bevor ich realisierte, was ich tat, platzte ich mit der Frage heraus. «Was ist mit ihr geschehen?»


  «Mit wem?», fragte Cal hinterhältig.


  «Mit der Praktikantin», stammelte ich.


  Cals Lieder senkten sich halb wie die eines Reptils, das seine Beute begutachtet.


  Mich ritt der Teufel. «Wo ist sie?», beharrte ich.


  Langsam drehte sich Cal um und richtete seinen Blick auf eine Stelle etwa zehn Meter entfernt. Dorthin, wo ich den dunklen Fleck entdeckt hatte.
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  Das Blut


  Ich stand da wie eine Statue. Jegliches Gefühl war aus meinen Gliedern gewichen. Weder schaffte ich es, den Mund zu öffnen, noch, mich zu bewegen. Erst als Cal die Hand ausstreckte, kam ich wieder zu mir. Die Taubheit, die mich erfasst hatte, war von einer Sekunde auf die andere verschwunden. Sämtliche Nervenzellen in meinem Körper glühten schmerzhaft.


  Ein Schrei formte sich in meiner Kehle, gerade rechtzeitig merkte ich, dass mir Cal nur die Bluse zurückgeben wollte. Ich nahm sie entgegen und presste sie gegen die Brust, als sei sie ein Panzer, der mir Schutz bieten könnte.


  Cal lächelte boshaft. «Nun, wir wollen nicht gleich das Schlimmste annehmen, oder?»


  Ich schüttelte den Kopf, obwohl ich nicht sicher war, was er mir damit sagen wollte. Bitte geh wieder, flehte ich in Gedanken. Er sollte einfach nur verschwinden! Ich musste weitergraben, bevor er mit seinem Spiel fertig war. Doch Cal machte keine Anstalten, das alte Fabrikgelände zu verlassen. Stattdessen schlenderte er zu den Harassen und setzte sich.


  Ich blieb unschlüssig stehen. Was erwartete er von mir? Er starrte mich unentwegt an, ohne mir Anweisungen zu geben. Als ich es nicht mehr aushielt, machte ich auf dem Absatz kehrt und marschierte nach oben, wo ich mich an die Nähmaschine setzte. Ich weiss nicht, wie lange ich nähte. Das regelmässige Rattern machte mich schläfrig, doch meine Panik trieb mich an. Jeden Moment rechnete ich damit, dass Cal in der Tür erschiene. Irgendwann nickte ich im Sitzen ein.


  Mit steifen Gliedern erwachte ich. Mein Arm war eingeschlafen, weil ich ihn als Kissen benutzt hatte. Langsam hinkte ich zur Tür. Ich war mir plötzlich nicht mehr sicher, wie lange ich hier bereits eingesperrt war. Drei Tage? Vier? War es Abend oder Morgen? Hatte Nicole schon auf mein Verschwinden reagiert? Vielleicht dachte sie, ich hätte mir nach dem Streit eine neue Bleibe gesucht. Meinen Koffer hatte ich unters Bett geschoben, weil es in ihrem Zimmer so eng war. Möglicherweise hatte sie ihn dort gar nicht bemerkt.


  Vom Treppenabsatz aus suchte ich mit den Augen die düstere Halle nach Cal ab. Erst als ich mich davon überzeugt hatte, dass sich nichts bewegte, stieg ich hinunter. Ich versuchte, mich zu erinnern, was sich zugetragen hatte, bevor ich eingeschlafen war, doch ich war völlig desorientiert. Nachdem sich meine Augen an die Dunkelheit gewöhnt hatten, fiel mir ein Schatten neben der Tür auf. Ich ging vorsichtig darauf zu und stellte fest, dass es eine Tüte war. Sie stand am gleichen Ort wie gestern. Oder war das heute gewesen? Vielleicht war es sogar die gleiche Tüte. Hatte ich mir nur eingebildet, dass sie verschwunden war? Misstrauisch öffnete ich sie und langte hinein. Ich zog ein Sandwich hervor. Ich schaute über die Schulter. Jeden Moment rechnete ich damit, dass Cal auftauchte. Doch ausser dem Vogel im Dach war es still. Vorsichtig zog ich das Sandwich heraus.


  Beim Gedanken daran, etwas zu essen, lief mir das Wasser im Mund zusammen. Hätte ich nicht vermutet, dass irgendetwas an der Sache faul war, hätte ich mir das ganze Sandwich aufs Mal in den Mund gestopft. Weil ich meinem Glück aber nicht traute, hob ich vorsichtig die oberste Scheibe Brot ab. Mit einem Schrei liess ich sie fallen. Maden wanden sich auf dem Fleisch.


  Die Erinnerungen an die Ereignisse des Vorabends stürzten auf mich ein. Mein Blick jagte zum Blutfleck, der in der Dunkelheit zwar nicht zu sehen war, von dem ich aber wusste, dass er sich dort befand. Sofort kam mir meine Vorgängerin in den Sinn. War das wirklich ihr Blut? Oder hatte Cal nur versucht, mir Angst einzujagen? Wollte ich es überhaupt wissen? An meiner Situation änderte es nichts. Doch der Gedanke an die blutige Stelle liess mir keine Ruhe.


  Leise tappte ich durch die Halle, bis ich zu den Harassen kam. Ich ging in die Hocke und berührte mit den Fingerspitzen den Fleck. Auf einmal erinnerte ich mich wieder daran, wie sich die Geschichte mit Josef zugetragen hatte. Ich hatte tatsächlich die Bibelstelle mit dem Lied verwechselt. Nur im Lied näht die Mutter ihrer Tochter eine Jacke aus Stoffresten. In der Bibel ist Josefs Rock aus einem anderen Grund farbig: Weil Josef der Lieblingssohn seines Vaters ist, wollen ihn seine Brüder töten. Sie bringen es aber doch nicht übers Herz. Stattdessen schlachten sie einen Ziegenbock und tränken Josefs Rock mit dem Blut. Diesen Rock bringen sie dann ihrem Vater, der natürlich glaubt, Josef sei tot.


  Dass ich an diese Geschichte dachte, als mir Cal die Stofffetzen zum erstenmal zeigte, wundert mich heute nicht mehr. Irgendwie muss ich von Anfang an geahnt haben, dass etwas an dem Praktikum faul war. Mein Unterbewusstsein hatte versucht, mich zu warnen, doch ich hatte nicht hingehört. Jetzt, da ich die Wahrheit kannte, liess sie mir keine Ruhe mehr. Ich wollte alles wissen, und zwar ganz genau. Mein Blick glitt zum Container. Ich dachte an das Klebeband und die Nylonbänder, die sich darin befanden; an den Lappen, der aussah, als sei er in Farbe getunkt worden. Und an die Damenstrümpfe und den Lippenstift, die ich beim Wischen eingesammelt hatte. Hatten sie der letzten Praktikantin gehört?


  Wenn Cal meine Tasche im Container versteckt hatte, so befanden sich vielleicht auch ihre Sachen dort drin. So tief hatte ich nicht gegraben. Obwohl ich meine Energie sinnvoller hätte einsetzen können, stieg ich in den Container und begann, einen Gegenstand nach dem anderen zu untersuchen. Als ich auf den steifen Lappen stiess, hielt ich ihn mir unter die Nase. Blut hat einen eigenartigen, metallischen Geruch. Doch entweder war der Lappen alt, oder es handelte sich bei der Flüssigkeit, mit der er getränkt war, nicht um Blut. Ich roch überhaupt nichts Verdächtiges.


  Ich suchte weiter. Die grossen Styroporplatten liess ich über den Rand fallen, Aludosen, Kartonrollen, Kleiderbügel und Verpackungsmaterial schob ich beiseite. Weil es so dunkel war, musste ich mir alles ganz nah vor die Augen halten. Tagsüber wäre die Suche einfacher gewesen, aber ich konnte nicht warten. Ich musste jetzt wissen, wer meine Vorgängerin gewesen und was mit ihr geschehen war.


  Ich war fast zuunterst angelangt, als ich ein Stück Kunststoff in der Grösse einer Kreditkarte ertastete. Ich kniff die Augen zusammen, um die Schrift besser lesen zu können, doch es gelang mir nicht, die Buchstaben zu entziffern. Ich erkannte jedoch ein kleines Foto, weswegen ich annahm, dass es sich um einen Ausweis handelte. Frustriert drehte ich die Karte in der Hand. Hätte ich doch nur eine Taschenlampe!


  «Hast du gefunden, wonach du suchst?», erklang Cals Stimme über mir.


  Diesmal gelang es mir nicht, den Schrei zu unterdrücken. Mein Schreck war so gross, dass ich glaubte, mein Herz würde zerbersten. Vor mir sah ich lauter kleine Sternchen. Meine Stimme hallte von den Wänden des Containers wider.


  «Tz, tz, tz», seufzte Cal, nachdem ich endlich verstummt war. «Reden ist wohl zwecklos. Ich dachte, ich hätte mich klar ausgedrückt. Du bist hier, um zu arbeiten. Doch was tust du? Du wühlst im Abfall. Nun gut, wenn es dir da drinnen so gut gefällt, meinetwegen.»


  Und dann hörte ich, wie der Deckel des Containers zuklappte. Ich schlug die Arme über dem Kopf zusammen, als könnte mich das vor diesem Irren schützen. Unfähig, mich zu bewegen, blieb ich so sitzen. Ich schloss die Augen und entzog mich der Wirklichkeit. Mein Geist verliess meinen Körper und kehrte dorthin zurück, wo ich hingehörte: nach Hause. Ich malte mir aus, ich stünde in der Küche und rüstete Gemüse. Das Radio lief, das Fenster stand offen, und aus dem Wohnzimmer hörte ich, wie Vater in der Zeitung blätterte. Ich stellte mir vor, wie Leo den Tisch deckte, dabei wie immer die Servietten vergass und sich zwischendurch aus der Pfanne bediente.


  Am liebsten hatte ich gekocht, als Nicole noch um die Ecke wohnte. Jeden zweiten Abend hatte sie bei uns gegessen, sie gehörte fast zur Familie. Zu Beginn hatten meine Eltern sie nicht besonders gemocht. Sie hatten sich zwar Mühe gegeben, es zu verbergen, doch ich hatte gehört, wie sie darüber diskutierten, ob Nicole Leo guttue. Als sie aber endlich begriffen, wie viel Nic ihm bedeutete, strengten sie sich an, sie besser kennenzulernen. Bald merkten sie, dass Nic trotz ihres brüsken Auftretens nicht nur sensibel, sondern auch grosszügig, hilfsbereit und treu war. Das hatten wir damals zumindest geglaubt. Offenbar hatten wir uns in Sachen Treue getäuscht, aber an Taylor wollte ich jetzt nicht denken.


  Manchmal sass auch Chris mit uns am Familientisch. Mit ihm hatte Mutter Mitleid, weil er zu Hause niemanden hatte, der ihn umsorgte. Wenn es nach Mutter ginge, dürften Männer nicht alleine wohnen. Nicht, weil sie altmodisch ist. Sie ist der Meinung, dass Männer sehr wohl Hausarbeiten erledigen können. Doch sie behauptet einfach, ohne eine Frau sei ein Haus kein Heim. Deshalb schöpfte sie Chris immer etwas mehr als nötig auf den Teller und hörte ihm besonders interessiert zu, wenn er etwas sagte. Das kam allerdings nicht häufig vor. Einmal hat sie ihm sogar die Schuhe mit Zeitungen gestopft, als es draussen regnete.


  Meine Nase begann zu jucken. Als ich mit dem Handrücken darüber rieb, holte mich die Bewegung in die Gegenwart zurück. Im Container war es stockfinster. Die Luft war noch schlechter als in der Fabrikhalle. Ich fragte mich, ob Cal gegangen war, oder ob er auf einem der Harasse sass, um zu sehen, was ich täte. Vielleicht roch er meine Angst, wie ein Hund.


  Ich steckte den Ausweis, den ich gefunden hatte, in meine Gesässtasche und tastete mit den Händen nach dem Containerdeckel. Lieber hätte ich damit gewartet, bis ich ganz sicher war, dass Cal das Gelände verlassen hatte. Ich wusste aber nicht, ob ich den Automotor hier drinnen hören würde. Und zu viel Zeit durfte ich nicht verstreichen lassen. Ich hatte noch eine Menge Arbeit vor mir, wollte ich den Tunnel rechtzeitig fertig graben.


  Wie erwartet liess sich der Deckel nicht öffnen, als ich dagegen stiess. Ich spürte, wie sich Resignation in mir breitmachte. Schon wieder ein Hindernis! Die Verlockung, einfach die Augen zu schliessen und einzuschlafen, war gross. Heute staune ich darüber, dass ich es nicht getan habe. Hätte mich jemand gefragt, ich hätte mich nicht als Kämpferin bezeichnet. Doch woher hätte ich wissen sollen, wie ich in einer Extremsituation reagieren würde? Immer hatten meine Eltern und Leo mir den Weg geebnet.


  Der Container war zwar ein weiteres Gefängnis, seltsamerweise fühlte ich mich darin aber geborgen. Vielleicht gelang es mir deshalb, ganz rational nach einer Lösung zu suchen. Zuerst fuhr ich mit der Handfläche systematisch dem Deckel entlang. Ich merkte, dass er nur in der Mitte befestigt war. Wenn ich den Rand fest nach oben drückte, gab es einen kleinen Spalt. Nun musste ich nur noch wissen, womit Cal den Deckel befestigt hatte. Ein Schloss war mir nie aufgefallen.


  Ich nahm einen Kleiderbügel und bog ihn auseinander. Die Metallspitze schob ich durch den Spalt und stocherte herum. Als ich auf Widerstand stiess, drehte ich den Bügel hin und her. Er verfing sich in etwas. Ich hörte ein leises Knistern. Das Geräusch verband ich mit etwas Unangenehmem. Auf einmal begriff ich, was es war: Klebeband, das sich verwurstelte! Statt den Kleiderbügel zu drehen, schob ich ihn vor und zurück. So gelang es mir, Löcher ins Band zu stanzen, bis es riss.


  Vorsichtig stiess ich den Deckel auf. Halb erwartete ich, Cals gemeines Grinsen zu sehen. Doch die Halle war leer. Morgenlicht drang durch die Fenster und liess die Umgebung ganz harmlos erscheinen. Ich wähnte mich aber noch nicht in Sicherheit. Vielleicht versteckte sich Cal irgendwo und beobachtete mich heimlich. Auf keinen Fall durfte ich weitergraben, bevor ich mich nicht überzeugt hatte, dass er weg war. Der Tunnel war meine einzige Chance. Wenn er mich beim Graben beobachtete, wäre ich verloren.


  Bevor ich meinen Kontrollgang machte, holte ich den Ausweis aus meiner Tasche. Ich hatte recht gehabt, es handelte sich tatsächlich um einen Führerschein. Ausgestellt war er auf eine Tamara McGovern. Mit dem Finger fuhr ich übers Foto. Ihre blonden Haare waren zu einem Pferdeschwanz zusammengebunden, die blauen Augen blickten direkt in die Kamera. Aber es war der lange, schmale Hals, der mich den Atem anhalten liess. Tamara McGovern sah Nicole so ähnlich, dass sie ihre Schwester hätte sein können.


  Ich schluckte leer. Das Foto liess keine Zweifel offen, warum sich Cal für meine Bewerbung entschieden hatte. Was, wenn ich wirklich Nicole gewesen wäre? Wäre ich noch am Leben? Kaum. Vermutlich spielte Cal nur deshalb Katz und Maus mit mir, weil er noch nicht wusste, was er mit mir anfangen sollte. Vielleicht wollte er mich für meine Lügen bestrafen. Dass ich nicht sein Typ war, war offensichtlich. Auf einmal kam mir ein schrecklicher Gedanke: Cal hatte Nicole meine Notiz überbracht! Er hatte sie gesehen!


  Liebe Tamara, was hat er mit dir gemacht? Ist es dein Blut am Boden? Hat er dich gequält? Wie lange hat er dich am Leben gelassen? Oder ist es dir gelungen, ihm zu entkommen? Ich hielt den Führerausweis zwischen meinen zusammengepressten Handflächen, als würde ich beten. Nicht, dass es etwas genützt hätte. Wenn es tatsächlich eine höhere Macht gab, so hatte sie zugelassen, dass Menschen wie Cal existierten. Folglich griff sie auch nicht ein, wenn Cal sich an Nicole heranmachte.


  Ich musste sie warnen!


  Ich dachte nicht mehr daran, die Halle abzusuchen, sondern rannte direkt zu meinem Tunnel. Ich schob das Fass beiseite, fiel auf die Knie und grub wie eine Verrückte, Stunde um Stunde. Zwischendurch trank ich vom abgestandenen Wasser, doch sonst gönnte ich mir keine Pause. Die ganze Zeit sprach ich mit Tamara, als könnte sie mich hören. Dadurch fühlte ich mich nicht so alleine. Ich liess mir alle Begegnungen mit Cal durch den Kopf gehen, um einen Hinweis zu finden, ob er Nicole entdeckt hatte. Hatte er sich plötzlich verändert? Oder war seine Laune schleichend schlechter geworden? Bestand ein Zusammenhang zwischen seiner Verfassung und meinem Verhalten? Ich brachte die Ereignisse nicht mehr in eine klare Reihenfolge.


  Vielleicht hatte er Nicole die Notiz nicht persönlich überbracht, sondern sie nur in den Briefkasten gelegt. Schliesslich wollte er nicht gesehen werden, oder? Was auch immer er mit mir vorhatte, bereits jetzt hatte er sich strafbar gemacht. Kidnapper kamen für Jahre hinter Gitter. Würde er also nicht versuchen, unsichtbar zu bleiben? Ich wusste es nicht. Cal war ein Irrer. Wie ein kranker Mensch dachte, war mir ein Rätsel.


  Ich legte meine Schaufel hin und wischte mir über die Stirn. Mein Magen zog sich schmerzhaft zusammen. Ich dachte an das Brot, das ich in der Nacht weggeworfen hatte. Vielleicht hatte ich mir die Maden nur eingebildet. Langsam richtete ich mich auf. Meine Handfläche blutete, wo mir die Dose ins Fleisch geschnitten hatte. Ich blies auf die Wunde und streckte mich. In der Ferne hörte ich ein Flugzeug. Sehnsucht erfüllte mich. Wäre ich doch nur auf dem Heimflug!


  Das Sandwich lag immer noch an der gleichen Stelle. Im Tageslicht erkannte ich, dass es vermutlich ein Schinkenbrötchen gewesen war. Das Fleisch war kaum mehr zu erkennen. Die Maden hatte ich mir eindeutig nicht eingebildet. Sie wanden sich und zuckten wie Menschen auf einem überfüllten Tanzboden. Doch sie schienen sich nur für den Schinken zu interessieren. Das Brot war unberührt.


  Voller Ekel hob ich die Scheibe auf. Ich kratzte die Mayonnaise weg wegen der Salmonellengefahr und biss hinein. Ich musste mich zwingen zu schlucken. Obwohl ich das Brot untersucht hatte, bildete ich mir ein, Maden auf der Zunge zu spüren. Und wenn schon, sagte ich mir tapfer. Es gab Völker, die verspeisten diese Viecher täglich. Schaden würden sie mir also nicht. Ich hatte sogar gelesen, dass sie reich an Eiweiss waren. Trotzdem begnügte ich mich mit dem Brot; so verzweifelt war ich noch nicht, dass ich auf die Fleischzugabe nicht verzichten konnte.


  Beinahe musste ich lachen, als ich daran dachte, wie heikel ich zu Hause war. Ich ass weder Rosenkohl noch Broccoli, verabscheute Pilze, Sauerkraut sowie Fenchel und schnitt beim Fleisch immer grosszügig das Fett weg. Vater schüttelte darüber nur den Kopf. Er hielt mir zwar nie vor, dass Menschen in Entwicklungsländern Hunger litten, doch ich bin mir sicher, es lag ihm auf der Zunge. Nun verstand ich ihn. Wenn er mich jetzt sehen könnte! Nein, besser nicht, dachte ich. Meine Eltern waren bestimmt ausser sich vor Sorge!


  Mit neuer Energie setzte ich meine Arbeit fort. Mein Loch war schon so tief wie mein Arm lang. Noch immer grub ich der Mauer entlang. Ich hatte keine Ahnung, wie weit sie in die Erde hinabreichte. Wie man Häuser baut, hatte mich nie interessiert. Einer meiner Cousins war Polier, doch er erzählte wenig von seiner Arbeit. Um schneller voranzukommen, legte ich mich auf den Bauch und hielt die Dose mit beiden Händen fest. Ich spürte jeden Muskel in den Schultern und den Armen. Zwischendurch stand ich auf und schaffte die Erde weg. Ich verteilte sie in den verschiedenen Fässern, weil ein grosser Haufen Cal aufgefallen wäre.


  Es ging bereits wieder gegen den Abend zu, als ich auf etwas Hartes stiess. Zuerst begriff ich nicht, was es war. Geschichten von Schatztruhen jagten mir durch den Kopf, und ich musste beinahe über die absurde Vorstellung lachen. Doch dann kam mir ein weiterer Gedanke. Augenblicklich erstarb das Lächeln auf meinen Lippen. Ich hatte diese Stelle gewählt, weil die Erde hier am lockersten war. Nie hatte ich mich jedoch nach dem Grund dafür gefragt. Plötzlich drängte sich die Antwort auf: Es hatte jemand bereits vor mir hier ein Loch gegraben.


  Vielleicht – ein Grab?


  Bilder überfluteten mich. Ich stellte mir vor, ein Skelett freizulegen. War ich auf den Schädel gestossen? Oder auf ein Bein? Wie lange dauerte es, bis von einem Menschen nur noch Knochen übrig waren? Was geschah mit den Haaren? Den Zähnen? Auf der Geisterbahn sahen die Skelette fürchterlich aus. Ich hatte früher nach den Fahrten immer Albträume gehabt. Deshalb hatte mir Mutter verboten hinzugehen. Leo hat mich trotzdem jedes Jahr ans «Knabenschiessen» mitgeschleppt, die grösste Chilbi in Zürich. Über meine Angst hat er sich köstlich amüsiert. Ohne mich hätte ihm die Geisterbahn vermutlich nur halb so viel Spass gemacht.


  Ich hockte mich auf die Fersen und starrte ins Loch. Obwohl ich mir sagte, dass ein Skelett mir nichts antun könnte, fürchtete ich mich vor der Entdeckung. Ich hatte zwar wissen wollen, was mit Tamara geschehen war, doch so genau nun auch wieder nicht. Andererseits war ich so weit gekommen – die Idee, woanders von vorne zu beginnen, war mir unerträglich. Ich versuchte, mir an Nicole ein Vorbild zu nehmen. Wenn sie vor etwas Angst hatte, reckte sie ihr Kinn, holte tief Luft und ging darauf zu. Ganz so souverän schaffte ich es zwar nicht, doch ich machte weiter. Mit geschlossenen Augen kratzte ich am harten Gegenstand. Ab und zu blinzelte ich ein wenig. Ich sah eine helle Fläche, konnte aber noch nicht ausmachen, was es war. Immerhin kein Schädel. Dazu war der Gegenstand zu flach.


  Mit der Zeit realisierte ich, dass es auch keine Knochen sein konnten. Ich hatte einen Bereich von fast dreissig auf vierzig Zentimeter freigeschaufelt, und noch immer war alles flach. Eine Platte?, überlegte ich. Wer hätte sie hier vergraben sollen? Und warum? Langsam liess meine Angst nach. Ich öffnete die Augen und wischte mit der Hand die Erde weg.


  Es war Beton.


  Nun kam mir in den Sinn, dass Häuser auf einem Fundament gebaut werden. Hier gab es kein Durchkommen.
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  Pläne


  Ich war zu erschöpft, um zu weinen. Das wär’s also gewesen. Ich würde hier in dieser stinkenden Fabrik sterben. Meine Eltern würden nie erfahren, was mit mir geschehen war. Suchten sie bereits nach mir? Wie lange würden sie weitermachen? Gäben sie je die Hoffnung auf, mich zu finden? Bestimmt machten sie sich ihr Leben lang Vorwürfe, weil sie mich nach New York reisen liessen. Wenn ich ihnen doch nur sagen könnte, wie leid es mir tat! Dass sie recht gehabt hatten, als sie mich vor Fremden warnten!


  Als ich mir die Trauer meiner Familie vorstellte, stieg Wut in mir hoch. Ich hasste Cal! Woher nahm er sich das Recht, das Leben anderer zu zerstören? Konnte er sich nicht ausmalen, was es bedeutete, einen geliebten Menschen zu verlieren? Oder selbst Todesangst auszustehen? Natürlich, beantwortete ich die Frage. Genau das gefiel ihm vermutlich. Ich weiss nicht, was für mich schlimmer war: das Mitleid mit meinen Eltern oder die Angst vor dem, was Cal mit mir vorhatte.


  Zum erstenmal gingen meine Gedanken in eine ganz andere Richtung. Bis jetzt hatte ich nur eine Flucht erwogen. Ich hatte aber noch eine zweite Möglichkeit: Ich könnte mich wehren! Die Fabrik war voller Gegenstände, die sich als Waffen eigneten. Daran schien Cal nicht gedacht zu haben. Oder traute er es mir nicht zu? Natürlich war er stärker als ich. Nutzte ich aber den Überraschungseffekt, so hätte ich eine Chance. Soweit ich wusste, schloss er das Tor nie ab, wenn er hereinkam. Ich müsste ihn also nur vorübergehend ausser Gefecht setzen, um fliehen zu können.


  Die Vorstellung versetzte mir einen Energieschub. Sofort begann ich, die Halle nach Gegenständen abzusuchen, mit denen ich Cal verletzen könnte. Hinter einer Maschine fand ich einige rostige Eisenstangen. Sie waren nicht besonders schwer, doch wenn ich eine Stange wie einen Baseballschläger einsetzte, täte es Cal ziemlich weh. Leo hatte sich auf diese Weise eine Knieverletzung zugezogen. Ich fischte auch die Kleiderbügel aus dem Container, obwohl ich mir nicht zutraute, Cal damit zu erwürgen. Erstens war er viel grösser als ich, zweitens wollte ich mich ihm nicht so weit nähern. Bekäme er mich zu fassen, wäre ich verloren.


  Ich konzentrierte mich auf Gegenstände, die ich werfen konnte: Maschinenteile, Steine, ein abgebrochenes Rohr. Die Waffen versteckte ich im Loch, das ich gegraben hatte. So nützte es mir wenigstens etwas. Als ich glaubte, genug eingesammelt zu haben, kam mir die Schere im Zimmer in den Sinn. Rasch stieg ich die Treppe hinauf und holte sie. Die Stecknadeln nahm ich auch gleich mit. Ich wusste nicht, wozu sie gut wären, trotzdem legte ich sie zu den anderen Sachen.


  Als ich mein Waffenarsenal betrachtete, stiegen plötzlich Zweifel in mir auf. Ich konnte einen Ball keine fünf Meter weit werfen. Wie wollte ich da Cal mit etwas noch Schwererem treffen? Mein Blick glitt zur Schere. Zustechen würde ich genauso wenig. Ich schaffte es nicht einmal, eine Spinne zu töten. Ich dachte daran, wie ich im Frühling einen siebenbeinigen Weberknecht in meinem Zimmer entdeckt hatte. Normalerweise rief ich Leo, wenn ich eine Spinne sah. Doch es war Mittwochnachmittag, und er war bei der Arbeit. Ich rollte eine Zeitung zusammen und näherte mich alleine der Spinne. Mutig holte ich zum Schlag aus. Mitten in der Bewegung hielt mich etwas zurück. Es war nicht Absicht, aber meine Hand wurde einfach langsamer. Ich versuchte es bestimmt fünfmal, erst beim letzten Schlag schaffte ich es überhaupt, die Spinne zu berühren. Als ich merkte, was ich getan hatte, liess ich die Zeitung fallen und rannte kreischend davon. Natürlich traute ich mich nicht mehr zurück ins Zimmer. Leo suchte am Abend alles nach dem Weberknecht ab, doch er fand ihn nicht. Bis heute weiss ich nicht, ob ich die Spinne überhaupt verletzt habe.


  Wie wollte ich erst einen Menschen angreifen? Was, wenn mich im letzten Moment der Mut verliesse? Oder wenn mich wieder etwas zurückhielte? Eine zweite Chance bekäme ich nicht. Sorgenvoll kaute ich auf meinem Daumennagel. In der Halle wurde es immer dunkler. Während ich nachdachte, füllte ich das restliche Regenwasser in die PET-Flasche und versteckte sie ebenfalls im Loch. Danach rollte ich eine leere Tonne darüber, schob zwei Fässer links und rechts daneben und versteckte mich dahinter. Ich hatte beschlossen, in der Nähe meiner Waffen zu schlafen, falls Cal in der Nacht käme.


  Seine Besuche fanden zu seltsamen Zeiten statt. Vielleicht ging er einer Arbeit nach und konnte deshalb nicht selber entscheiden, wann er Feierabend machen wollte. Von irgendetwas musste er leben, und Designer war er eindeutig nicht. Ich versuchte, mich daran zu erinnern, welcher Tag heute war, doch ich brachte es nicht mehr auf die Reihe. Wie lange war ich nun schon hier? Vier, fünf Tage? Auf einmal ahnte ich, dass Cal das Wochenende abwartete. Unter der Woche hatte er nur Zeit für Stipvisiten. Bestimmt hatte er aber Samstag und Sonntag frei. Was immer er mit mir vorhatte, vermutlich würde es dann geschehen.


  Und das wäre möglicherweise bereits morgen!


  Ich rollte mich zusammen und versuchte, ein bisschen zu schlafen. Ausgeruht hätte ich bessere Chancen, Cal zu entkommen. Doch es gelang mir nicht abzuschalten. In Gedanken ging ich all meine Waffen durch. Ich versuchte abzuschätzen, wie weit ich die Gegenstände werfen konnte, kam aber zu keinem Schluss. Schliesslich stand ich wieder auf, schob die Tonne beiseite und holte das Rohr aus dem Loch. Ich stellte mich so hin, wie wir es im Turnen geübt hatten. Dann holte ich aus und warf das Rohr, so weit ich konnte. Mein Arm knickte aber ein, so dass sich meine ganze Kraft gegen den Boden richtete. Frustriert versuchte ich es ein zweites und ein drittes Mal. Es gelang mir nicht viel besser. Die Bewegung lag mir einfach nicht.


  Ich müsste das Rohr oder die Steine schwingen können. Gab es nicht eine Sportart, bei der die Athleten ein Gewicht in einer Art Schlinge kreisen liessen, bevor sie es wegschleuderten? Da kam es nur darauf an, im richtigen Moment loszulassen. Das würde sogar ich schaffen. Ich überlegte, woraus ich eine Schlinge basteln könnte, da kam mir die Nähmaschine in den Sinn. Wenn ich mich gleich an die Arbeit machte, würde ich es rechtzeitig schaffen! Im Zimmer hatte ich sogar Licht!


  Ich packte die Schere und rannte nach oben. Diesmal wählte ich die stabilsten Stoffresten aus. Einige hatte ich bereits verarbeitet, mit Genugtuung schnitt ich die Teile wieder auseinander. Als ich mit der Auswahl zufrieden war, arrangierte ich die Stoffe auf dem Bett. Ich achtete darauf, dass sie am Rand nicht ausgefranst waren, denn zum Zickzacken fehlte mir die Zeit. Anschliessend begann ich zu nähen. Ich kreierte eine zwei Meter lange Stoffschlange. Das Ende war etwas grösser als der Schaft, damit ich möglichst viele Sachen hineinpacken konnte. Dort verstärkte ich den Stoff, damit er nicht riss, wenn ich Schwung holte.


  Als ich fertig war, steckte ich die Schere in meine Hosentasche. Ich wollte schon das Licht löschen, da fiel mein Blick auf die restlichen Stecknadeln. Auf einmal kam mir eine Idee. Ich sammelte alle ein und lief nach unten. In der Halle holte ich das Klebeband aus dem Container und breitete es am Boden aus. Ich nahm die Stecknadeln und befestigte sie am Klebeband, indem ich sie hindurch stach. Am Schluss hatte ich eine Art Nietenband. Ich schnitt es in zwei Teile und wickelte sie um meine Handgelenke. Sollte Cal mich packen, würde er eine böse Überraschung erleben!


  Nachdem ich meinen Schlangenkopf mit Steinen gefüllt hatte, stellte ich mich erneut hin und fixierte ein Fass, das ich treffen wollte. Ich liess die Schlange über meinem Kopf kreisen, immer schneller und schneller. Als ich sie losliess, verlor ich fast das Gleichgewicht. Im selben Augenblick hörte ich, wie die Steine gegen das Fass prallten. Volltreffer!


  Zum erstenmal seit langem kam so etwas wie Freude in mir auf. Beinahe wünschte ich mir, Cals Auto zu hören. Doch draussen herrschte Stille. Mir blieb nichts anderes übrig, als die Waffe im Loch zu verstecken und mich wieder hinzulegen. Diesmal gelang es mir, ein wenig zu schlafen. Beim geringsten Geräusch wachte ich aber auf.


  Die Nacht erschien mir endlos. Um die Zeit totzuschlagen, malte ich mir aus, was ich täte, wenn ich lebend hier raus käme. Schon lange hatte ich vor, das Museum für Gestaltung in Zürich zu besuchen. Warum ich es nie gemacht hatte, weiss ich nicht. Weiter wollte ich nur ein einziges Mal im Restaurant essen, wo Chris kochte. Es kostete zwar ein Vermögen, aber irgendwie würde ich das Geld auftreiben. Vielleicht mit einem Sommerjob? Eine Kollegin von mir arbeitete an der Kasse in der Migros und verdiente nicht schlecht. Schon letztes Jahr hatte ich Mutter gefragt, ob sie nicht ihre Beziehungen spielen lassen könnte, um mir zu einem Job zu verhelfen. Vater hielt mich aber für zu jung.


  Vermutlich hatte er seine Meinung inzwischen nicht geändert. Schliesslich bewies meine Lage, wie recht er hatte. Seufzend drehte ich mich auf die andere Seite. Die Stecknadeln um mein Handgelenk verunmöglichten mir, eine bequeme Stellung zu finden. Der Boden war hart, und obwohl es tagsüber heiss war, fror ich. Wahrscheinlich, weil ich so lange nichts gegessen hatte. Meine Hose sass deutlich lockerer als vor einigen Tagen. Ich versuchte, mir vorzustellen, was ich als Erstes essen würde, wenn ich frei wäre. Doch alles erschien mir gleichermassen verlockend! Schliesslich entschied ich mich für Pizza Hawaii. Allein beim Gedanken daran lief mir das Wasser im Mund zusammen.


  Obwohl ich meine Kaugummis rationiert hatte, nahm ich einen hervor. Leider kaufte ich immer welche ohne Zucker, um meine Zähne zu schonen. Der Süssstoff schmeckte mir zwar, nahrhaft war er aber nicht. Ich überlegte gerade, ob im Kaugummi trotzdem etwas drin steckte, das mein Magen verdauen konnte, als ich von weitem einen Motor hörte. Ich fuhr zusammen. Es war mitten in der Nacht. Kam Cal um diese Zeit? Oder waren es wieder die Jugendlichen? Rasch nahm ich meine Schlange aus dem Loch und rollte sie so zusammen, dass ich sie ohne Probleme packen konnte. Angestrengt lauschte ich in die Dunkelheit.


  Ich hatte mich nicht getäuscht, es näherte sich tatsächlich ein Auto. Doch auf einmal wurde das Geräusch wieder leiser. Es musste eine Strasse ganz in der Nähe geben, die nur selten benutzt wurde. Als meine Anspannung nachliess, sackte ich zusammen. Ich hatte gar nicht gemerkt, dass ich die ganze Zeit die Luft angehalten hatte. Wieder setzte ich mich hinter die Fässer, doch obwohl ich es versuchte, gelang es mir nicht, an etwas anderes zu denken als an Cal. Ich fragte mich, warum er nie erwischt worden war. Von Chris weiss ich, dass in der Schweiz die meisten Morde ziemlich rasch aufgeklärt werden. Gab es in den USA wirklich mehr Psychopathen als bei uns? Wenn man den Filmen glauben konnte, schon. Ich hatte mir immer vorgestellt, dass Hollywood einfach übertrieb. Vielleicht nicht. Möglicherweise hatte es in den USA nur mehr kranke Typen, weil es mehr Menschen gab. Die Schweiz hatte rund 7 Millionen Einwohner, Amerika etwa 300 Millionen; klar gab es auch mehr Irre.


  Die Erkenntnis war nicht beruhigend. Immerhin lenkten mich die Zahlen ab. Ich mag es, Vergleiche anzustellen und Wahrscheinlichkeiten zu berechnen. Da weiss man, womit man es zu tun hat. Menschen sind unberechenbar. Man glaubt, sie zu kennen, und dann zeigen sie einem ein ganz anderes Gesicht. Wie verhielt sich Cal wohl in seinem normalen Leben? Fanden ihn sein Bekannten seltsam? Ahnten sie, was hinter seiner coolen Fassade steckte? Eher nicht, sonst hätte ihn die Polizei schon längst verhaftet.


  Ich verlagerte mein Gewicht und stützte das Kinn auf meine angezogenen Knie. Der Himmel kam mir etwas heller vor, doch ich war unsicher, ob ich es mir nicht nur einbildete. Gerade als ich beschloss, dass er tatsächlich einen leichten Rosastich aufwies, hörte ich wieder einen Motor. Diesmal wurde das Geräusch lauter. Ich brachte mich in Stellung. Als das Auto vors Tor fuhr, pochte mein Herz wie wild. Ich hatte zwar die ganze Nacht Zeit gehabt, mich auf diesen Moment vorzubereiten, doch auf einmal erschien mir das zu wenig. Ich wollte noch etwas länger hinter den Fässern warten und mich sammeln. Ich hielt mir vor Augen, dass ich nur eine einzige Chance hätte. Wenn Cal merkte, was ich vorhatte, brächte er mich auf der Stelle um.


  Ich atmete langsam ein und aus. Ich versuchte, alle Gedanken ausser den einen auszublenden: Ich musste weg von hier. Ich sagte mir, dass Cal nur ein ganz gewöhnlicher Mensch war. Weder besass er übernatürliche Kräfte, noch konnte er Gedanken lesen. Als er das Tor aufzog, zuckte ich trotzdem zusammen. Es war völlig unlogisch, doch ich rechnete damit, dass er genau wusste, wo ich mich versteckt hielt. Ich zog den Kopf ein und versuchte, keinen Mucks zu machen. Dabei achtete ich genau auf jedes Geräusch. Als er das Tor zustiess, hörte ich kein Schloss einschnappen. Das passte zur Tatsache, dass ich auf der Innenseite keines entdeckt hatte. Das Tor liess sich nur von aussen verriegeln. Vermutlich hatte Cal es so eingerichtet. Einen Moment lang bewegte sich gar nichts. Dann schlich er durch die Halle. Er gab sich Mühe, die Füsse leise aufzusetzen. Vielleicht glaubte er, ich sei immer noch im Container! Mist, fluchte ich in Gedanken, ich hatte den Deckel offen gelassen! Er würde sofort merken, dass es mir gelungen war hinauszuklettern. Würde er daraus folgern, dass ich mich versteckte? Oder dachte er, ich sei im Zimmer? Ich wollte erst Richtung Tor rennen, wenn er möglichst weit von ihm entfernt war. Doch woher sollte ich wissen, was Cal vorhatte?


  Ich begann, am ganzen Körper zu zittern. Ein Teil von mir wollte losrennen, ein anderer hielt mich zurück. Ich wusste, was auch immer ich tat, auf keinen Fall durfte ich zögern! Vorsichtig schaute ich hinter den Fässern hervor. Zum Glück war es noch dunkel genug in meiner Ecke, sodass Cal die Bewegung nicht registrierte. Trotzdem war mir, als beleuchte mich ein Scheinwerfer, obwohl meine Vernunft mir sagte, dass Cal mich hier an der Wand nicht sehen konnte. Dafür sah ich ihn im sanften Morgenlicht. Er stand vor dem Container und spähte hinein. Seinen Gesichtsausdruck erkannte ich nicht, doch als er sich wieder bewegte, setzte er einen Fuss behutsam vor den anderen, als versuche er, noch leiser als vorhin aufzutreten. Schritt um Schritt ging er auf die Treppe zu. Von dort bis zum Tor war es gleich weit wie von meinem Versteck.


  Geh hoch!, betete ich. Steig die Treppe zu meinem Zimmer hinauf! Als Cal den Fuss auf die unterste Stufe stellte, glaubte ich, erhört worden zu sein. Doch dann zögerte er. Wie in Zeitlupe liess er den Blick durch die Halle schweifen. Mir kam es vor, als sähe er besonders lang in meine Richtung. Als er sich langsam umdrehte, wusste ich, dass der Moment gekommen war. Auf eine bessere Gelegenheit zu warten, wäre zu riskant gewesen. Ich musste einfach schnell sein. Bis Cal realisierte, was geschah, wäre ich halbwegs durch die Halle.


  Jetzt oder nie.


  Mein Hals war so trocken, dass ich fürchtete, einen Hustenanfall zu bekommen. Meine Hände zitterten unkontrolliert, als ich die Schlange aufhob. Ohne Cal aus den Augen zu lassen, zählte ich auf drei.


  Eins.


  Zwei.


  Drei.
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  Die Flucht


  Ich schoss hoch und spurtete los. Die Schlange gegen die Brust gedrückt, rannte ich quer durch die Halle. Aus dem Augenwinkel sah ich, wie Cal überrascht den Mund öffnete. Ich fixierte nur das Tor, alles andere blendete ich aus. Den Kopf nach Cal umzudrehen, würde mich wertvolle Sekunden kosten. Meine Beine bewegten sich wie zwei Kolben: auf, ab, auf, ab. Schneller, trieb mich eine innere Stimme an, schneller!


  Mein Herz schlug so heftig, dass es schmerzte. Die Halle war nur noch eine verschwommene Kulisse. Doch das Tor sah ich klar vor mir. Es war meine Pforte in die Freiheit. Wenn ich doch nur darauf zufliegen könnte! Es kam mir unendlich weit weg vor. Obwohl ich so schnell rannte, wie ich konnte, schien es einfach nicht näher zu kommen. Ich war noch nie eine gute Läuferin gewesen, und nach der langen Fastenzeit hatte ich keine Kraftreserven.


  Mir kam es vor, als atme ich tonnenweise Staub ein. Ich hätte mehr trinken sollen, doch ich hatte mich gefürchtet, meinen Wasservorrat aufzubrauchen. Jetzt brannte mein Hals, als ich keuchend nach Luft schnappte. Wenige Meter vor dem Tor stolperte ich über eine Flasche. Ich ruderte verzweifelt mit dem freien Arm, dabei liess ich fast die Schlange fallen. Nein!, schrie es in mir. Nicht so kurz vor dem Ziel! Im letzten Moment gelang es mir, das Gleichgewicht wiederzuerlangen. Dann berührte ich das Tor. Mit unkoordinierten Bewegungen suchten meine Finger nach dem Schliessmechanismus. Hinter mir hörte ich Cal. Vor lauter Nervosität gelang es mir nicht, das Tor zu öffnen. Während meine Finger weitertasteten, äugte ich über die Schulter. Cal hatte mich beinahe eingeholt!


  Panisch fummelte ich weiter. Plötzlich bewegte sich das Tor. Cal war bereits hinter mir.


  «Du verdammte Schlampe!», rief er.


  Seine Augen glühten vor Hass, seine Lippen waren nur noch zwei dünne Striche im roten Gesicht. Er war so nahe, dass ich die Stoppeln an seinem Kinn sah. Zum erstenmal fiel mir auf, wie hässlich seine Ohren waren. Wie zwei Dörrbirnen klebten sie ihm am Kopf. Ich weiss nicht, warum ich das überhaupt wahrnahm. Vermutlich, weil ich versuchte, ihm nicht in die Augen zu schauen.


  Ich spürte, wie das Tor nachgab. Gleichzeitig schnellte Cals Hand auf mich zu. Ich hob den Arm, um mich zu schützen, da hörte ich plötzlich, wie er aufschrie. Der Laut erinnerte mich an das Japsen eines Hundes, dem jemand aus Versehen auf den Schwanz getreten war.


  Cal hatte in die Stecknadeln gegriffen!


  Ein ungläubiges Lachen stieg in mir auf. Wahrscheinlich begriff er nicht, wie ihm geschehen war. Anders kann ich mir nicht erklären, dass er wie erstarrt dastand und auf seine Handfläche starrte. Ob sie blutete? Ich wusste es nicht, und es war mir auch egal. Ich nutzte den Moment, um zu entkommen. Wie eine Rakete sauste ich davon. Ich überlegte nicht, in welche Richtung, sondern stürzte einfach durchs Gebüsch.


  Die Umgebung hatte ich von der Hinfahrt her nur noch vage in Erinnerung. So viel ich wusste, hatte es nirgends Bäume, die mir Schutz bieten würden. Die Gegend um die alte Fabrik bestand aus flachen Sträuchern und einzelnen Grasbüscheln. Auf dem sandigen Boden lagen Plastiksäcke, Aludosen und, da und dort, alte Reifen. Es sah nicht aus, als lebten in der Nähe Menschen.


  Während ich rannte, arbeitete mein Gehirn auf Hochtouren. Mir war klar, dass Cal sowohl über mehr Kraft als auch über mehr Ausdauer verfügte als ich. Schon jetzt war mir ziemlich übel vor Anstrengung. Ich musste so schnell wie möglich jemanden finden, der mir helfen konnte. Doch wo? Wo lag die nächste Strasse? Verzweifelt blickte ich mich um.


  Da sah ich, dass Cal die Verfolgung aufgenommen hatte. Wie ein wütender Stier preschte er übers Feld. Ich drehte mich um und rannte weiter, röhrend wie ein Staubsauger. Ich hatte das Gefühl, nicht mehr genug Luft zu bekommen. Als noch Seitenstechen hinzu kam, war ich nahe dran aufzugeben. Ich versuchte, mich abzulenken, indem ich mir vorstellte, ich absolvierte einen Marathon und wäre kurz vor dem Ziel. Links und rechts jubelte die Menge, vor mir war nur ein einziger Läufer. Wenn ich ihn überholen könnte, würde ich gewinnen.


  Das Problem war nur, dass mir Siege nie besonders wichtig gewesen waren. Ich sah nicht ein, welchen Unterschied es machte, etwas als Beste oder Erste zu schaffen. Ich tat zwar immer mein Möglichstes, aber nur, weil ich meine persönlichen Ziele erreichen wollte. Natürlich freute ich mich, wenn meine Eltern stolz auf mich waren. Aber auch ihnen reichte es, wenn ich mein Bestes gab. Vater war genauso zufrieden mit einer Viereinhalb in Französisch wie mit einer Sechs in Mathe. Er wusste, wie viel schwerer mir Sprachen fielen. Unter diesen Umständen war eine genügende Note bereits eine tolle Leistung.


  Erneut schaute ich zurück. Cal kam immer näher. Ich versuchte, noch ein bisschen aufzudrehen, doch ich merkte, dass ich am Ende meiner Kräfte war. Meine Beine fühlten sich an wie zwei Ballone, aus denen langsam die Luft entwich. Und dann geschah es.


  Ich lief direkt auf einen Reifen zu. Mein Kopf befahl mir, einen Haken zu schlagen, doch mein Körper gehorchte mir nicht mehr. Ich rannte einfach in den Reifen hinein. Mein Fuss schlug gegen den Gummi. Ich segelte darüber wie ein Stein aus einer Steinschleuder. Die Landung war hart. Etwas Stacheliges bohrte sich in meine Seite. Es waren die Stecknadeln. Nach Luft schnappend blieb ich liegen.


  Cal verlangsamte seine Schritte. Jetzt, da er seine Beute in Griffnähe wusste, hatte er es nicht mehr eilig. Er grinste wie eine Katze. Hätte er nicht plötzlich einen Gegenstand hervorgezogen, wäre ich vermutlich wie hypnotisiert liegengeblieben. Doch ich sah, wie etwas in der Sonne aufblitzte. Als er damit auf mich zukam, erkannte ich, dass es ein Messer war. Sofort setzten meine Gedanken wieder ein.


  Ich hatte mich also nicht getäuscht. Cal hatte das Wochenende abgewartet, um mich zu töten. Er wollte sich Zeit lassen. Seine Macht geniessen. Tamara fiel mir ein. Mitleid mit ihr erfasste mich. Was hatte er ihr angetan? Warum war ihr niemand zu Hilfe geeilt?


  Und warum half mir niemand?


  Weil ich alleine war. Kein Leo. Keine Eltern. Weit und breit kein Mensch. Die Einzige, die mir helfen konnte, war ich selbst. Da wurde mir etwas klar: Cal mochte eine Katze sein, doch ich war keine Maus.


  Mühsam rappelte ich mich auf. Cals Grinsen wurde breiter. Er freute sich darauf, mich weiter zu jagen. Doch ich hatte nicht vor, wegzulaufen. So würde ich ihm nicht entkommen.


  Kniend nahm ich die Schlange in die rechte Hand und begann, sie zu schwingen. Cals Blick folgte dem Stoff. Ich sah, wie ein verwirrter Ausdruck auf sein Gesicht trat. Er konnte sich nicht vorstellen, was ich da tat. Schliesslich wusste er nicht, dass ich den Schlangenkopf mit Steinen gefüllt hatte. Ich liess meine Waffe immer schneller kreisen. Ich spürte genau, wann der Zeitpunkt gekommen war, um loszulassen. Ohne zu zögern, öffnete ich meine Faust. Als ich das dumpfe Geräusch des Aufpralls hörte, wurde mir ein bisschen schlecht. Doch ich hatte kein Mitleid mit Cal. Auch nicht, als ich das Blut an seiner Schläfe sah.


  Er sackte ganz langsam zusammen, die Augen weit aufgerissen. Ich wartete nicht, um herauszufinden, ob er bewusstlos war. Erneut rannte ich davon, diesmal ohne die schwere Schlange unter dem Arm. Erst als ich mich so weit weg befand, dass Cal nur noch als kleiner Punkt zwischen den Büschen zu erkennen war, drosselte ich mein Tempo. Das Seitenstechen war beinahe unerträglich. Ich realisierte, dass der Schmerz von aussen kam und sah hinunter. In meiner Hüfte steckten immer noch einige Nadeln. Ich zog eine nach der anderen heraus. Danach löste ich mit Hilfe eines spitzen Steins die Stachelbänder um meine Handgelenke. Jetzt spürte ich auch die Tränen, die mir übers Gesicht rannen.


  Skrupel überkamen mich. Was, wenn ich ihn getötet hatte? Sofort meldete sich eine andere Stimme: Was, wenn nicht? Ich zwang mich weiterzugehen. Die Gefahr war noch nicht vorbei. Mich jetzt in Sicherheit zu wähnen, wäre ein riesiger Fehler.


  Ich setzte mich humpelnd in Bewegung. Alles tat mir weh, doch ich versuchte, nicht darauf zu achten, sondern geduckt und trotzdem schnell vorwärtszukommen. Ich mied die Strassen, denn Cal hatte ein Auto. Wenn er nicht allzu schwer verletzt wäre, würde er sich bestimmt auf die Suche nach mir machen.


  Das Problem war, dass ich so auch nicht auf andere Menschen träfe. Ausserdem kannte ich mich auf Staten Island überhaupt nicht aus. Vielleicht marschierte ich auf ein grosses Niemandsland zu. Mir kam das Auto in den Sinn, das ich am Morgen gehört hatte, bevor Cal gekommen war. In welche Richtung war es gefahren? Gab es in der Nähe womöglich ein Dorf? Ohne anzuhalten, schaute ich mich um.


  Der Morgen war diesig, was die Sicht beeinträchtigte. Trotzdem kam es mir vor, als verändere sich die Landschaft vor mir. Der Dunst erschien mir dichter und näher am Boden. Mir fiel ein, dass ich mich auf einer Insel befand. Einer riesigen zwar, doch die Chance, dass sich dort vorne Wasser befand, war gross. Das würde die Schwaden erklären. Über dem Wasser lösten sie sich langsamer auf als über dem Land. Soweit ich wusste, waren die meisten Inseln entlang der Küste am dichtesten besiedelt. Deshalb beschloss ich, auf den Dunst zuzusteuern.


  Ich sehnte mich danach, etwas zu trinken. Mein Kopf fühlte sich heiss an, als brenne er von innen heraus. Ich fuhr mir mit der Zunge über die aufgeplatzte Oberlippe, doch es gelang mir nicht, sie zu befeuchten. Ich war so ausgetrocknet, dass ich nicht einmal ausspucken konnte, als mir eine Mücke in den Mund flog. Schritt um Schritt quälte ich mich vorwärts. Die Küste blieb immer gleich weit weg. Um nicht zu verzweifeln, konzentrierte ich mich auf die unmittelbare Umgebung und erfand Spielchen, die mich ablenkten. Ich nahm mir vor, alle leeren Dosen am Boden zu zählen und erst aufzuschauen, wenn ich bei fünfzig angelangt war. Danach tat ich das Gleiche mit Plastiksäcken, PET-Flaschen und Taschentüchern.


  Als ich nach dem fünfzigsten Taschentuch aufschaute, erkannte ich einen Kran in der Ferne. Die Luft roch eindeutig anders. Ich war mir sicher, dass ich mich aufs Meer zu bewegte. Die alte Fabrik hinter mir war kaum mehr auszumachen. Meine Gedanken kehrten zu Cal zurück. Lag er noch bewusstlos am Boden? Oder suchte er mich bereits? Ich versuchte, mir sein Auto in Erinnerung zu rufen, damit ich es wiedererkennen würde. Leider achte ich nie auf Automarken. Ich hätte nur sagen können, dass der Wagen dunkel war und nicht mehr ganz neu aussah. Warum hatte ich mir bloss die Nummer nicht gemerkt?


  Leo hätte nicht nur die Marke, sondern gleich auch das Baujahr identifiziert. Der Gedanke an meinen Bruder liess mich schneller ausschreiten. Ich würde ihn wiedersehen! Erst jetzt wagte ich, Hoffnung aufkommen zu lassen. Ich hatte es geschafft! Die Flucht war mir gelungen, ich würde nach Hause zurückkehren! Ich hatte mich von Cal nicht unterkriegen lassen!


  Doch warum spürte ich keine Freude über meinen Erfolg? Ich fühlte mich seltsam dumpf. Glaubte ich in meinem Innersten, dass Cal mich am Ende einholte? Oder war es einfach nur der Schock? Ich könnte jetzt tot sein. Wie Tamara. Ich versuchte, mir einzureden, dass sie ebenfalls entkommen war. Tief in mir wusste ich jedoch, dass es nicht so war. Ich spürte es einfach. Tamara war in dieser Fabrikhalle verblutet.


  Erschöpfung machte sich in mir breit. Ich hatte das Gefühl, keinen einzigen Schritt mehr gehen zu können, als ich plötzlich vor mir ein Geräusch hörte. Ich zuckte zusammen. In Panik sah ich mich nach einem Versteck um, doch die Gebüsche waren kaum einen Meter hoch. Ich warf mich flach auf den Bauch und robbte so nahe an den nächsten Strauch heran, dass er mir möglichst viel Schutz bot. Mein Atem ging flach. Ich traute mich kaum aufzuschauen, denn mir war klar: Wenn ich jetzt Cal erblickte, würde ich mich ergeben.


  Nicht zu wissen, was sich da vorne bewegte, war aber genauso schlimm. Möglicherweise war es nur ein streunender Hund. Angestrengt horchte ich auf weitere Geräusche. Ich vernahm ein Knistern, es klang wie ein Radio mit schlechtem Empfang. Hatte Cal ein Suchgerät? Gab es so etwas überhaupt, ein Gerät, das Menschen aufspürte? So wie ein Metalldetektor, nur, dass es statt Metall die Ausdünstung eines Menschen wahrnehmen konnte?


  Das Geräusch kam näher. Ich biss mir in den Arm. Seltsamerweise beruhigte mich das. Einige Ameisen liefen im Zickzack über den sandigen Boden. Ich konzentrierte mich auf ihre Bewegungen, am liebsten wäre ich ganz in ihre Welt eingetaucht. Dort gab es keine Verrückten. Aus Ameisenperspektive sah das Gebüsch, hinter dem ich lag, wie ein Mammutbaum aus. Kleine Löcher führten in unterirdische Gänge.


  Ein Knacken liess mich zusammenzucken. Ich hörte eine Stimme, dann wieder ein Knistern. Auf einmal begriff ich, was es war: ein Funkgerät! Vorsichtig hob ich den Kopf. Etwa zwanzig Meter vor mir stand ein Mann. Er trug eine dunkle Baseballmütze und eine Weste mit gelber Aufschrift. In der Hand hielt er ein Funkgerät. Als er das Gesicht in meine Richtung drehte, sah ich eine breite Nase, auf der eine Sonnenbrille sass. Es war eindeutig nicht Cal.


  Trotzdem zögerte ich, mich zu zeigen. Was, wenn Cal Komplizen hatte? Vielleicht wimmelte es auf Staten Island nur so von Irren! Ich wusste überhaupt nicht mehr, wem ich trauen konnte. Ich war so verwirrt, dass ich keinen klaren Gedanken mehr fassen konnte. Doch dann drehte sich der Mann um. Offenbar zog etwas in der Ferne seine Aufmerksamkeit auf sich. Jetzt erkannte ich die Aufschrift auf seinem Rücken: FBI.


  Mit klopfendem Herzen richtete ich mich auf. Noch immer fürchtete ich, es könnte sich um eine Falle handeln, doch das Risiko musste ich eingehen. Der Mann schien die Bewegung zu spüren, denn er wirbelte plötzlich herum. Bevor ich wusste, wie mir geschah, blickte ich in den Lauf einer Pistole. Als er realisierte, dass ich harmlos war, liess er sie langsam sinken. Ich sah, wie sich Erstaunen auf seinem Gesicht ausbreitete.


  «Julie?», fragte er.


  Mein Kiefer klappte nach unten. Woher kannte er meinen Namen? Steckte er doch mit Cal unter einer Decke? Panik erfasste mich. Ich versuchte, einen Schritt nach hinten zu machen, dabei stolperte ich und verlor das Gleichgewicht. Ich landete in einem Gebüsch, wo ich zappelnd liegenblieb. Der Mann hob beide Hände in die Höhe und kam langsam auf mich zu.


  «Es ist okay», sagte er langsam. «Ich tue dir nichts. Ich bin vom FBI.»


  Leise sprach er ins Funkgerät. Auf einmal erwachte die ganze Umgebung zum Leben. Von überall her strömten Leute auf mich zu. Einige trugen FBI-Westen, andere Polizeiuniform. Ich begriff nicht, wo sie alle herkamen. Erst viel später erfuhr ich, dass sie tagelang nach mir gesucht hatten.


  Trotz der Wärme legte mir jemand eine Decke um die Schultern. Eine Hand tauchte auf, sie hielt einen Becher, den sie mir an die Lippen führte. Gierig schlürfte ich das Wasser darin, noch nie hatte mir etwas so gut geschmeckt!


  «Julie», sagte eine Frau mit ernsten, dunklen Augen und langem Gesicht, «kannst du mich verstehen?»


  Ich nickte.


  «Mein Name ist Alice. Ich arbeite beim FBI. Bist du verletzt? Tut dir etwas weh?»


  «N-nein.»


  «Es ist ein Krankenwagen unterwegs, man wird dich im Spital gründlich untersuchen. Zuerst brauchen wir aber deine Hilfe. Ich weiss, dass du viel durchgemacht hast. Meinst du, du schaffst es trotzdem, einige Fragen zu beantworten?»


  Erneut nickte ich, obwohl mir alles viel zu schnell ging. Von einem Moment auf den anderen war ich von einer Menschenmenge umgeben, als wäre ich aus einem bösen Traum erwacht. Doch ich hatte nicht geschlafen. Noch vor wenigen Minuten war ich auf der Flucht gewesen. Jetzt war alles vorbei. Ich sagte mir das immer und immer wieder, doch ich konnte es nicht begreifen.


  Alice zeigte mir ein Foto von Cal und fragte, ob ich den Mann kenne. Ich erzählte, dass er mich gefangen gehalten habe. Aufregung erfasste die Polizisten. Ich hörte Gemurmel, Füsse scharrten, Befehle wurden per Funk erteilt.


  «Kannst du mir sagen, wo? Wo hat er dich gefangen gehalten?», drängte Alice mit sanfter Stimme.


  «In der Fabrik», flüsterte ich.


  «Die alte Fischfabrik?», wollte Alice wissen.


  «Ich glaube schon.» Warum sprach ich so leise? Meine Stimme wollte mir einfach nicht gehorchen. Auch meine Beine machten nicht mit, als ich aufzustehen versuchte. Alice legte mir den Arm um die Schultern und half mir. Sie tauschte mit einem anderen FBI-Agenten einen besorgten Blick. Auf einmal teilte sich die Menge, um einem Krankenwagen Platz zu machen. Zwei Sanitäter stiegen aus und wiesen die Polizisten an zurückzutreten. Auch sie wollten wissen, wie ich mich fühlte. Obwohl ich erklärte, es gehe mir gut, untersuchten sie mich an Ort und Stelle. Alice blieb bei mir. Ich hörte die Wörter «dehydriert» und «Schock», mehr verstand ich aber nicht. Ihre Stimmen klangen, als kämen sie von weit her. Als die Sanitäter fertig waren, wandte sich Alice wieder an mich.


  «Es wird alles gut, Julie», versicherte sie mir. «Man wird dich jetzt ins Spital fahren. Die restlichen Fragen können warten. Sobald es dir besser geht, komme ich dich besuchen.»


  «A-aber… Cal?», brachte ich mit Müh und Not hervor.


  «Darum kümmern wir uns. Es ist bereits ein Einsatzteam unterwegs.»


  «Er ist nicht in der Fabrik!», sprudelte es plötzlich aus mir heraus. «Er ist mir gefolgt.»


  Alice griff nach meinen Händen. «Gefolgt? Bist du sicher? Kannst du dich erinnern, wo du ihn zuletzt gesehen hast?»


  Ich nickte.


  Alice drehte sich zu den Sanitätern um und sagte etwas. Die beiden schüttelten den Kopf, doch Alice schien sich nicht beeindrucken zu lassen. Sie besprach sich mit einem Kollegen und erteilte per Funk Befehle, bevor sie ihre Aufmerksamkeit wieder auf mich richtete.


  «Kannst du mir die Stelle zeigen, Julie?», fragte sie langsam und deutlich. «Schaffst du das? Ich werde dich begleiten.»


  Einer der Sanitäter verschränkte die Arme vor der Brust. Der andere marschierte kopfschüttelnd davon. Er kam mit einem Getränk zurück, das ich nicht kannte. Es schmeckte nicht besonders toll, aber ich fühlte mich gleich viel besser. Der FBI-Agent mit der breiten Nase reichte mir ein Mars. Ich riss das Papier an Ort und Stelle auf. Ich musste mich zwingen, den Riegel nicht ganz in den Mund zu stopfen. Seltsamerweise hatte ich nach der Hälfte bereits genug. Danach stieg ich mit Alice in einen Geländewagen. Ich zeigte, aus welcher Richtung ich gekommen war. Unterwegs gestand ich Alice, dass ich Cal möglicherweise verletzt hatte. Erstaunt starrte sie mich an. Ich musste ihr alle Einzelheiten schildern. Trotz meines schlechten Englisch schien sie mich zu verstehen. Als ich erklärte, dass Cal vielleicht tot sei, strich sie mir über den Arm.


  «Was du getan hast, war richtig», beruhigte sie mich. «Du hast Mut bewiesen!»


  Tränen brannten mir in den Augen. «Wie habt ihr mich gefunden?»


  Sie tätschelte meine Hand. «Das ist eine lange Geschichte. Ich verspreche, dass ich mir dafür Zeit nehmen werde, sobald wir Grady haben.»


  «Grady?»


  «Rupert Grady. So heisst der Mann, der dich entführt hat.»


  Entführt, wiederholte ich in Gedanken. Das klang, als wäre ich nicht freiwillig mitgegangen. Was würde die Polizei von mir denken, wenn sie die Wahrheit erfuhr? Ich rückte ein bisschen von Alice weg. Sie nickte mir aufmunternd zu, richtete ihren Blick aber gleich wieder aus dem Fenster, um die Gegend mit den Augen abzusuchen. Inzwischen stand die Sonne hoch am Himmel. Es war ein weiterer heisser Julitag.


  Die Strecke, die ich gelaufen war, kam mir im Auto unheimlich kurz vor. Nach wenigen Minuten tauchte bereits die alte Fabrik auf. Ich gab Alice Anweisungen, und sie leitete sie dem Fahrer weiter. Als ich mich umdrehte, sah ich, dass uns mehrere Wagen folgten. Auch links und rechts von uns waren Einheiten im Einsatz. Obwohl ich nicht daran gezweifelt hatte, wusste ich jetzt mit Bestimmtheit, dass Cal gefährlich war. Grady, korrigierte ich mich in Gedanken. Rupert Grady. Das Monster hatte endlich einen vollständigen Namen.


  Als ich glaubte, die Stelle zu erkennen, an der ich Cal – ihn Grady zu nennen, schaffte ich noch nicht – niedergeschlagen hatte, gab ich Alice ein Zeichen. Der Fahrer hielt an. Alice befahl mir, im Wagen zu bleiben. Ich befolgte die Anweisung nur zu gerne. Die Vorstellung, Cal gegenüberzutreten, versetzte mich beinahe in Panik. Nie wieder wollte ich diesen Widerling sehen! Nicht einmal, wenn er tot war.


  Einer nach dem andern stiegen die Polizisten aus ihren Wagen. Ich beobachtete, wie sie die Gegend durchkämmten. Auf einmal hob einer etwas auf. Es war meine Schlange. Der Polizist nahm sie mit und setzte seine Suche fort. Warum?, fragte ich mich. Genau dort müsste Cal doch liegen! Ich lehnte mich an die Windschutzscheibe, um besser sehen zu können. Als Alice mich bemerkte, kam sie zurück und öffnete die Tür.


  «Bist du sicher, dass es hier war?», fragte sie.


  «Das ist meine Steinschleuder», antwortete ich, auf die Schlange deutend. «Genau dort lag er!» Obwohl ich Angst hatte, stieg ich aus. Zusammen mit Alice ging ich auf die Stelle zu. Mein Magen rebellierte vor Nervosität, und ich wünschte mir, ich hätte das Mars nicht gegessen. Trotzdem ging ich weiter. Als ich zur Stelle kam, starrte ich ungläubig auf den Boden.


  Cal war weg.


  Nur einige Bluttropfen zeugten davon, dass er hier gelegen hatte.
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  Tamara


  Ich erwachte in einem weichen Bett. Von weitem vernahm ich das leise Klappern von Geschirr, irgendwo rauschte eine Klospülung. Die Geräusche kamen mir nicht bekannt vor. Ich nahm einen scharfen Geruch wahr, der mich an etwas erinnerte. Woran, kam mir nicht in den Sinn. Mein Kopf war angenehm leer. Ich hätte gleich wieder einschlafen können, doch etwas hielt mich zurück. Ein Gefühl der Dringlichkeit, das ich mir nicht erklären konnte.


  Etwas kitzelte mich am Arm. Als ich mich kratzen wollte, berührten meine Finger einen Schlauch. Sofort riss ich die Augen auf. Über mir sah ich einen Griff, an dem eine Klingel befestigt war. Von einem Beutel führte eine Infusion zu meinem Arm. Jetzt erkannte ich auch den Geruch: Desinfektionsmittel. Ich befand mich in einem Spital. Doch warum? Hatte ich einen Unfall gehabt? Mir tat nichts weh. Vorsichtig bewegte ich meine Beine. Sie fühlten sich steif an, doch es schien nichts gebrochen zu sein. Auch meine Arme waren in Ordnung.


  Meine Lider wurden wieder schwer. Langsam liess ich mich in den Schlaf zurückgleiten. Ich hatte keine Ahnung, wie spät es war, doch offensichtlich musste ich nicht aufstehen. Hatte ich Ferien? Egal, Hauptsache, ich konnte mich dem Schweregefühl überlassen. Die Geräusche wirkten beruhigend. Es herrschte eine Betriebsamkeit, die mich nichts anging. Ich erinnerte mich daran, wie ich als Kind mit einer Grippe im Bett gelegen hatte, während Leo sich für die Schule fertig gemacht hatte. Ich hatte gehört, wie er frühstückte, sich die Zähne putzte, die Bücher einpackte. Schritt für Schritt war ich in Gedanken seinen Vorbereitungen gefolgt. Dabei hatte ich ein tiefes Gefühl von Geborgenheit empfunden.


  Eine Tür ging auf und riss mich aus meinem Dämmerzustand. Ich spürte, wie jemand sich an meinem Arm zu schaffen machte. Die Person murmelte etwas, das ich nicht verstand. Ihre Worte lösten in mir wieder dieses Gefühl aus, etwas Wichtiges vergessen zu haben. Etwas, das ich unbedingt zu Ende bringen musste. Ich zwang mich, die Augen zu öffnen. Das Gesicht, das sich dicht vor meinem befand, war dunkel und kugelrund.


  «Good morning, Schätzchen!»


  Ich blinzelte.


  «Wie fühlst du dich? Gut geschlafen?»


  «Wo bin ich?», flüsterte ich auf Deutsch.


  Die Frau verstand mich nicht. «Excuse me?»


  Auf einmal stürzten die Erinnerungen über mich herein. Wie eine Riesenwelle kamen sie auf mich zu und spülten die Geborgenheit weg. Ich hielt mich am Laken fest. Die Pflegerin murmelte beruhigend auf mich ein und nahm eine Änderung an der Infusion vor. Kurz darauf ging mein Atem wieder regelmässiger. Doch die Müdigkeit war wie weggeblasen. Alles war zurück: Rupert Grady, die Fabrikhalle, meine Steinschleuder. Und noch etwas.


  Tamara.


  Nicole.


  Ich schoss in die Höhe. Mein Kopf prallte gegen das Kinn der Pflegerin, die sofort Alarm auslöste. Ein Polizist stürzte herein; es ging so schnell, er musste vor der Tür gestanden haben. Ihm folgten zwei weitere Pfleger und eine Ärztin, die Anweisungen erteilte. Als ich sah, wie eine Spritze aufgezogen wurde, wich ich zurück.


  «Nein!», rief ich. «Hilfe!»


  Ich musste Nicole warnen! Grady war hinter ihr her! Er wusste, wo sie wohnte. Sie war sein Typ. Genau wie Tamara. Wo war der Führerschein, den ich gefunden hatte? Hatte ich ihn der FBI-Agentin gegeben? Ich konnte mich nicht daran erinnern. Ich wusste nicht einmal, wie ich hierher gekommen war. Oder wie lange ich geschlafen hatte. Die Ärztin ging mit der Spritze auf die Infusion zu. Sie begriff nicht, dass ich etwas sagen musste, bevor ich wieder einschlief. Ich schrie, doch es nützte nichts.


  Ich kämpfte gegen die Müdigkeit an. Doch so sehr ich mich auch wehrte, ich hatte keine Chance. Meine Lippen formten Worte. Deutsch hätte mich womöglich jemand verstanden, aber Englisch klang mein Gebrabbel vermutlich völlig zusammenhanglos. Es war ein seltsames Gefühl, so in den Schlaf gesogen zu werden. Mein Kopf war klar, er erteilte meinem Körper Befehle. Doch dieser gehorchte einfach nicht. Ich merkte sogar, wie ich zu träumen begann. Gleichzeitig war ich noch wach. Das Letzte, woran ich mich erinnerte, war der erleichterte Gesichtsausdruck der Pflegerin.


  Diesmal suchten mich Albträume heim. Ich befand mich wieder in der Fabrik. Das Tor stand offen, Sonnenlicht flutete herein. Ich rannte darauf zu, die Freiheit war zum Greifen nah. Als ich jedoch rauslaufen wollte, prallte ich gegen eine unsichtbare Wand. Zuerst begriff ich nicht, woher der Schmerz kam. Ich dachte, ich sei gestolpert. Ich stand auf und versuchte es noch einmal. Wieder rannte ich gegen etwas Hartes. Ich spürte eine Gefahr im Rücken und drehte mich um. Dort stand Grady, ein fieses Grinsen auf dem Gesicht. Erst da begriff ich, dass er die unsichtbare Mauer errichtet hatte.


  Ich würde ihm nie entkommen.


  Als ich aufwachte, war es dunkel. Meine Ohren fühlten sich nass an. Völlig groggy versuchte ich, mich zu orientieren. Diesmal wusste ich, dass ich im Spital war. Bald merkte ich auch, dass ich weinte. Mir kam das Schlafmittel in den Sinn, das man mir verabreicht hatte. Wie lange wirkte eine Dosis? Ich stöhnte, als ich an Nicole dachte. War es zu spät? Hatte Grady sie bereits? Wie viele Tage würde er sie am Leben lassen? Tamaras Führerschein. Ich musste ihn der Polizei geben. Dem FBI.


  Alice.


  Erst jetzt erinnerte ich mich an ihr langes Gesicht, die warmen Augen. Alice würde Nicole beschützen. Doch wie konnte ich sie erreichen? Mein Blick glitt zur Klingel über meinem Bett. Ich versuchte, den Arm zu heben, aber er war bleischwer. Ich war der Herausforderung nicht gewachsen. Die Klingel war unendlich weit weg. Nie im Leben würde ich sie zu fassen bekommen. Dann dachte ich daran, wie ich vor Grady davongelaufen war. Trotz meines geschwächten Zustands war es mir gelungen, ihm zu entkommen. Da musste es doch möglich sein, den Arm zu heben!


  Ich sammelte meine Kräfte und konzentrierte mich auf meine Hand. Sie zitterte, als ich sie langsam hob. Die Bewegung war unkontrolliert, immer wieder griffen meine Finger an der Klingel vorbei. Schliesslich schaffte ich es, sie zu packen. Ich drückte den Knopf und seufzte erleichtert. Nur wenige Sekunden später ging die Tür auf. Die Pflegerin, die an mein Bett trat, kannte ich nicht.


  «Hallo Julie, wie geht es dir?» «Alice», murmelte ich.


  «Wer ist Alice?»


  «Ich muss… reden.»


  Ich ärgerte mich, dass ich mich nicht besser ausdrücken konnte. Die Pflegerin verzog sorgenvoll das Gesicht. Dann richtete sie sich auf und drehte sich um. Ich glaubte schon, sie würde mir wieder ein Schlafmittel spritzen, doch sie verliess das Zimmer und kehrte kurz darauf mit einem Polizisten zurück. Ich hörte, wie die beiden leise miteinander sprachen. Dann beugte sich der Polizist über mich. Auf seiner Uniform stand NYPD. New York Police Department.


  «Julie?» Sein tiefer Bass passte nicht zu seiner schmalen Statur. «Was möchtest du uns sagen?»


  «Alice», wiederholte ich.


  «Wer ist Alice?», fragte er die Pflegerin stirnrunzelnd.


  Sie zuckte mit den Schultern.


  «FBI», erklärte ich.


  Ich sah, wie sich die Stirn des Polizisten glättete. Er verstand mich! Darüber schien er genauso erleichtert wie ich.


  «Alice Decker? Vom FBI?»


  Ihren Nachnamen kannte ich zwar nicht, aber ich nickte trotzdem. Der Polizist versprach, ihr Bescheid zu sagen. Er schenkte mir ein Lächeln und rieb die Handflächen gegeneinander. Als ich sah, wie er ein Gähnen unterdrückte, realisierte ich, dass es Nacht sein musste. Plötzlich befürchtete ich, er riefe Alice erst am Morgen an. Ich winkte, um seine Aufmerksamkeit wiederzuerlangen.


  «Ist noch etwas?», fragte er, nähertretend.


  «Sofort», flüsterte ich.


  «Ich soll Alice sofort anrufen?»


  «Ja», sagte ich erleichtert.


  Der Polizist sah auf die Uhr. «Es ist morgens um drei.» «Es ist wichtig», flehte ich. «Bitte.»


  «Okay, kein Problem.»


  Mir fiel ein Stein vom Herzen. Ich hatte mich auf einen Kampf eingestellt, und plötzlich war alles ganz einfach. Daraufhin döste ich ein, obwohl ich mir vorgenommen hatte, wach zu bleiben. Doch ich schlief nicht tief. Als ich auf dem Gang die Stimme von Alice hörte, war ich sofort wieder wach. Sie sprach eine Weile mit dem Polizisten, dann kam sie herein. Auch sie sah müde aus, bemühte sich aber zu lächeln, als sie sich zu mir auf den Bettrand setzte. Ihre Anwesenheit gab mir ein Gefühl von Sicherheit.


  «Wie geht es dir?», fragte sie. «Fühlst du dich etwas besser?»


  «Ich glaube schon.»


  Sie nahm meine Hand. «Was du getan hast, war sehr mutig. Du kannst stolz sein auf dich!»


  Über mich wollte ich mir im Moment keine Gedanken machen. Noch war die Gefahr, die von Grady ausging, nicht vorbei. Ich erzählte Alice vom Führerschein, den ich im Container gefunden hatte.


  «Er ist in meiner Hosentasche», schloss ich.


  Sie nickte. «Ich weiss.» Als sie meine Verwirrung sah, fügte sie hinzu: «Die Spurensicherung hat deine Kleider mitgenommen. Das machen wir, um Beweise sicherzustellen. Auf Kleidern befinden sich manchmal DNA- oder andere Spuren. Diese werden ausgewertet und später vor Gericht verwendet, wenn es darum geht, eine Tat zu beweisen.»


  «Dann wissen Sie von Tamara?»


  Rasch senkte Alice den Blick, aber ich hatte die Trauer in ihren Augen gesehen. «Ja», antwortete sie schlicht.


  «Was ist mit ihr geschehen?»


  Alice wich aus. «Vielleicht sollten wir ein anderes Maldarüber reden.»


  «Ich muss es wissen, bitte!»


  Sie nickte nachdenklich. «Also gut. Tamara McGovern verschwand letzten Oktober spurlos. Sie hat an der New York University Psychologie studiert. Eines Abends verliess sie ihr Zimmer, um in einer Drogerie Shampoo zu kaufen. Das war das letzte Mal, dass man sie lebend gesehen hat. Im Frühling dieses Jahres tauchte ihre Leiche in der Newark Bay auf. Das liegt zwischen Staten Island und New Jersey.»


  «Im Frühling?», presste ich hervor. «Hat Cal… Rupert sie so lange gefangen gehalten?»


  «Nein, sie war schon mindestens vier Monate tot. Was vorher geschehen war, haben wir nie herausgefunden.»


  «Wie hat er sie umgebracht? Habt ihr gewusst, dass er es gewesen war?»


  Alice war das Gespräch sichtlich unangenehm. «Julie, ich glaube, es wäre besser, du…»


  «Bitte!»


  Alice nahm meine Hand. «Sie wurde erstochen. Wir sind vielen Hinweisen nachgegangen, doch keiner hat uns weitergebracht. Der Fall ist immer noch offen.»


  Erstochen. Das Wort hallte in meinem Kopf wider. Ich sah das Messer vor mir, das Grady in der Hand gehalten hatte, als er mir nachgelaufen war. Ich hatte recht gehabt. Er war gekommen, um mich zu töten. Ich fragte mich, was er sonst noch geplant gehabt hatte. Was hatte er Tamara angetan, bevor er zugestochen hatte? Auf einmal war mir die Vorstellung zu viel. Ich wollte die Details nicht hören. Als ich das Thema wechselte, schien Alice froh zu sein.


  «Ich habe vergessen, Ihnen etwas zu sagen. Als… Grady und ich gemailt haben, da schickte ich ihm einige Fotos.» Ich konnte Alice nicht in die Augen schauen, so sehr schämte ich mich für meine Dummheit. «Ich habe ihm ein Bild meiner besten Freundin gesandt. Sie ist mega hübsch. Ich habe ihn im Glauben gelassen, das sei ich auf dem Foto. Ich meine… ich habe ihn angelogen. Sozusagen.»


  Alice wartete geduldig.


  «Nicole sieht ganz ähnlich aus wie Tamara McGovern. Zumindest auf dem Foto. Ich habe das Gefühl, Grady war sauer, als ich dann auftauchte.»


  Alice begriff sofort, was ich sagen wollte. «Du glaubst, Rupert Grady könnte versuchen, Kontakt zu deiner Freundin aufzunehmen?»


  Ich nickte. Halb erwartete ich, Alice täte meine Angst als unbegründet ab. Das FBI bekam vermutlich oft absurde Theorien von Möchtegern-Detektiven präsentiert. Doch es machte den Anschein, dass sie mich ernst nahm. Ihr Ausdruck hatte sich leicht verändert, und sie sass steifer da als vorher. Einige Sekunden schwieg sie, dann nickte sie ebenfalls. Ich war zwar froh, dass sie mir glaubte, gleichzeitig bildete sich ein Kloss in meinem Hals. Ich hatte Nicole in Gefahr gebracht. In Todesgefahr.


  «Was du mir soeben erzählt hast, ist sehr wichtig», bestätigte Alice. «Ich werde sofort veranlassen, dass Nicole von zivilen Polizisten bewacht wird. Wenn ich zurückkomme, möchte ich dir weitere Fragen stellen. Versuche in der Zwischenzeit, noch ein bisschen zu schlafen.»


  Mir fiel auf, dass Alice von Nicole sprach, als wisse sie genau, um wen es sich handle. Weder fragte sie nach ihrem Nachnamen noch nach ihrer Adresse. Ich wollte wissen, weshalb, doch bis ich den Satz auf Englisch formulieren konnte, war Alice bereits gegangen. Ich grübelte noch eine Weile darüber nach, doch das Gespräch hatte mich total erschöpft. Bald schlief ich wieder.
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  Nicole


  Die Infusion wirkte Wunder. Mein Körper sog die Flüssigkeit auf wie ein trockener Schwamm. Ich hatte als Kind mal eine verschrumpelte Figur in einem Behälter erhalten. Man musste ihn mit Wasser füllen, danach entfaltete sich die Figur. Meine entpuppte sich als Papagei. Genau so fühlte ich mich jetzt. Nicht wie ein Papagei, sondern vollgesogen mit Leben. Ich hatte nicht nur ausreichend Flüssigkeit im Körper, ich hatte auch genug geschlafen. Nun meldete sich ein Bärenhunger. Die Pflegerin mahnte mich, mit wenig Essen anzufangen, da mein Magen sonst rebellierte. Sie brachte mir eine Schale Cornflakes, die allzu schnell leer war. Dann stand ich auf. Noch wankte ich ein bisschen, aber mir war nicht mehr schlecht.


  Als Erstes stellte ich mich unter die Dusche. Besser gesagt, ich setzte mich darunter, denn in der Dusche gab es einen Stuhl. Ich wusch mir das strähnige Haar und jeden Millimeter Haut. Wie gut das tat! Ich fühlte mich wie neugeboren. Ziemlich erschöpft zwar, doch es war eine angenehme Schwäche. Wäre nicht der Polizist gewesen, der immer noch vor meiner Tür sass, hätte ich glauben können, alles sei wieder normal.


  Doch sie hatten Rupert Grady immer noch nicht gefunden. Er lief weiterhin frei herum. Was, wenn das FBI ihn nicht fasste? Würde er sich an mir rächen? Könnte ich mich je wieder angstfrei bewegen? Oder müsste ich immer über die Schulter schauen? Würde er mir in die Schweiz folgen? Die Vorstellung belastete mich. Alice wollte heute nachmittag vorbeischauen, um mir weitere Fragen zu stellen. Ich schwor mir, ihr jedes Detail zu erzählen. Vielleicht würde irgendeine unbedeutende Kleinigkeit dazu führen, dass man Grady auf die Spur käme. Der Wasserschaden zum Beispiel. Es dürfte nicht zu schwer sein, in New York Gebäude mit Wasserschäden zu finden. Oder war auch das gelogen? Stimmte überhaupt etwas von dem, was er mir erzählt hatte?


  Ich hatte es mir gerade im Bett bequem gemacht, als es an die Tür klopfte. Vater!, schoss es mir durch den Kopf. Völlig unlogisch, wie hätte er so schnell hier sein sollen? Alice hatte gesagt, meine Eltern wüssten, was geschehen sei. Bis jetzt hatte ich noch nicht mit ihnen sprechen können, weil vom Spitalzimmer aus nur Inlandgespräche möglich waren. Heute abend würde ich aber nach Hause telefonieren können. Alice hatte versprochen, den Telefonanruf zu organisieren. Wie, wusste ich nicht. Vielleicht würde sie mir ein Handy mitbringen.


  Für meine Eltern muss diese Woche die reinste Hölle gewesen sein. Als hätten sie mit Mutters Unfall nicht schon genug Sorgen gehabt! Was hätte ich darum gegeben, sie jetzt umarmen zu können! Ihnen zu sagen, was sie mir bedeuteten und dass ich nie wieder so leichtsinnig handeln würde!


  Es klopfte ein zweites Mal. Auf mein «Yes?» ging die Tür langsam auf. Blondes Haar tauchte auf, dann eine braungebrannte Hand, die eine Tasche hielt.


  Nicole!


  Ungewohnt zögerlich betrat sie das Spitalzimmer. Auf ihrem Gesicht lag eine Mischung aus Sorge und Unsicherheit. Aber keine Wut, registrierte ich dankbar. Sie war mir nicht böse. Dabei hätte sie allen Grund dazu gehabt! Nicht nur wegen des Streits, sondern auch, weil ich gegangen war, ohne ihr eine Nachricht zu hinterlassen. Und weil ich ihr einen Spinner auf den Hals gehetzt hatte.


  «Julie?»


  «Nic!» Ich breitete die Arme aus, und schon kam sie durchs Zimmer geflogen. Als sie mich an sich drückte, stiegen mir die Tränen in die Augen. Auch sie begann zu weinen, was höchst selten vorkam. Wir konnten uns fast nicht mehr beruhigen. Einmal streckte sogar der Polizist den Kopf rein, um sicherzugehen, dass alles in Ordnung war.


  «Ich hatte solche Angst um dich!», schniefte Nicole.


  «Es tut mir so leid! Ich weiss nicht, was in mich gefahren ist!», heulte ich. «Zuerst wollte ich dir nichts vom Praktikum erzählen, weil ich Angst hatte, du würdest Leo gegenüber etwas erwähnen. Nicht absichtlich, du weisst schon. Manchmal rutschen solche Dinge einfach raus. Und dann, bei dir… Nicci! Es tut mir so leid! Es ist mir egal, dass du mit Taylor etwas hast. Das ist dein gutes Recht. Ich war einfach nur traurig, weil dich Leo mega vermisst, und da fand ich es…»


  Nicole schüttelte den Kopf.


  «… aber das ist jetzt wirklich egal», fuhr ich unbeirrt fort, «es geht mich schliesslich nichts an, du kannst dein Leben so leben, wie du es für richtig hältst, ich meine, wer bin ich, dir vorzuschreiben, wie du…»


  Noch immer liefen Nicole die Tränen übers Gesicht, doch jetzt lachte sie. «Julie, ich habe gar nicht…»


  «Du musst dich nicht rechtfertigen! Du schuldest mir auch keine Erklärung! Das hat nichts mit uns zu tun, du wirst immer meine beste Freundin sein, egal, mit wem…»


  «Julie! Taylor ist homosexuell!»


  Mein Redeschwall stoppte abrupt. «Was?»


  Nicole wischte sich die Tränen ab. Sie konnte nicht mehr aufhören zu lachen. «Er ist nicht an Girls interessiert. Er hat einen Freund!»


  «Taylor?»


  «Ja», grinste Nicole. «Ich habe dir doch gesagt, dass zwischen uns nichts läuft. Ich habe schon einen Freund! Leo gäbe ich um nichts in der Welt her! Taylor ist nur mein Tanzpartner.»


  «Aber… ich dachte…» Für einmal gingen mir die Worte aus.


  «Ich weiss, was du dachtest», meinte Nic. «Aber es war total falsch. Wir verstehen uns super und verbringen auch viel Zeit zusammen, nicht nur in der Schule. Als Kollegen, verstehst du?»


  Ehrlich gesagt, begriff ich gar nichts. Ich habe keine Probleme mit Homosexuellen, aber in unserer Familie redet man nicht offen darüber. Vielleicht vergass ich deshalb, dass nicht alle Jungs auf Mädchen stehen. Nic hatte offenbar keine Mühe damit. Sie erzählte, sie habe es von Anfang an gewusst. Taylor mache kein Geheimnis daraus. Sie behauptete sogar, es sei viel angenehmer, mit einem Mann zu tanzen, der nicht dauernd durch seine Hormone abgelenkt sei. Als ich errötete, stiess sie mich in die Seite.


  «Läuft bei dir immer noch nichts?», frotzelte sie. «Kein heimliches Abenteuer?» Plötzlich wurde sie kreideweiss. «Mein Gott, sorry, Julie, ich habe ganz vergessen…»


  Ich lächelte. «Schon okay, Grady hat mir nichts getan. Ich meine, er hat mich nicht angefasst.»


  «Oh, Julie», Nicole zog mich an sich.


  Plötzlich kam alles wieder hoch. Die dunkle Halle in der verlassenen Fabrik; wie Gradys Schritte hallten, wenn er auf mich zukam. Sein fieses Grinsen, als er merkte, dass er mich unter Kontrolle hatte. Die Furcht, die in mir aufstieg, als ich meine Handtasche im Container entdeckte. Die Angst vor den Schmerzen, die er mir womöglich zufügte. Und das Gefühl totaler Hilflosigkeit, als ich realisierte, dass ich ihm völlig ausgeliefert war.


  Aber ich hatte mich gewehrt. Daran musste ich mich halten. Ich war zwar dumm gewesen, doch am Ende hatte ich die Situation unter Kontrolle gehabt, nicht Grady. Nun ja, fast. Was geschehen wäre, wenn das FBI nicht aufgetaucht wäre, wollte ich mir nicht ausmalen. Bestimmt hatte sich Grady bereits auf die Suche nach mir gemacht. Geflüchtet war er vermutlich erst, als er merkte, dass das Gelände von FBI-Agenten und Polizisten wimmelte.


  «Ich frage mich immer noch, woher sie wussten, dass ich dort war», sagte ich, den Kopf gegen Nicoles Schulter gelehnt.


  «Das war Chris», erklärte Nicole.


  «Chris?» Ich rückte von ihr weg, um sie besser sehen zu können. «Wie meinst du das?»


  Nicole sah mich ungläubig an. «Hat man dir noch nichts erzählt?»


  Ich schüttelte den Kopf. Irgendwie war es nie dazu gekommen. Immer war etwas anderes wichtiger gewesen.


  Nic holte tief Luft. «Man würde es Chris nie zutrauen, nicht wahr? Ich staune immer noch darüber!»


  «Nic! Mach es nicht so spannend!»


  «Du hast Chris eine MMS geschickt, erinnerst du dich? Auf der Fähre.»


  «Ja und?»


  «Da war dieser Typ drauf, mit dem du mitgegangen bist. Chris wurde sofort misstrauisch. Ich habe ihn gefragt, warum, doch er konnte es mir nicht recht erklären. Er behauptete einfach, dieser Typ sehe aus wie ein Schleimsack.»


  Sogar Chris hatte es gemerkt! Was sagte das über mein Urteilsvermögen aus?


  «Ich fand ihn nicht so schlimm», fuhr Nicole fort. «Vielleicht, weil ich viele solche Typen kenne. An der Goldküste gibt es jede Menge. Wie auch immer, Chris rief mich an und fragte, ob alles in Ordnung sei mit dir. Da erzählte ich ihm, dass du über Nacht nicht nach Hause gekommen seist. Ich habe gedacht, du hättest dir woanders ein Zimmer genommen, wegen dem Streit. Als ich aber deine Notiz im Briefkasten sah, wusste ich sofort, dass etwas nicht stimmte. Du bist zwar eine echte Niete, was Sprachen angeht, aber Rechtschreibung beherrschst du! Nie im Leben würdest du Sorge mit ‹h› schreiben.» Sie lächelte, doch ihre Augen sahen traurig aus, als sie daran zurückdachte. «Ich ging sofort zur Polizei, dort nahm man mich aber nicht besonders ernst. Du warst hier in den Ferien, die Bullen fanden es nur logisch, dass du auch ein bisschen etwas von der Umgebung sehen wolltest. Als ich das Chris erzählte, kam er sofort her.»


  «Chris ist hier? In New York?»


  «Ja, seit vier Tagen schon. Er hat mir von deinem Praktikum erzählt. Dass du übers Internet einen Designer kennengelernt hast, eben diesen Typen.»


  «Das wusste er?», entfuhr es mir. «Ich dachte, er hat überhaupt nicht zugehört, als ich es ihm erzählte! Das war auf dem Hinflug.»


  «Ich sag’s ja, Chris ist für Überraschungen gut. Ich habe auch das Gefühl, er hört nie etwas, dann stellt sich heraus, dass er ganz genau Bescheid weiss. Ich glaube, das ist seine Masche. Er wusste auch, dass Internetbekanntschaften oft nicht das sind, was sie zu sein scheinen. Als die Polizei nicht reagierte, wandte sich Chris an Leo.»


  «Leo?» Mein Erstaunen wurde immer grösser. «Was konnte Leo schon ausrichten? Er ist doch in Zürich.»


  «Eben.» Nicole strich sich eine Haarsträhne aus dem Gesicht. «Genau wie dein Laptop. Leo ist den ganzen Mailverkehr zwischen dir und Rupert Grady durchgegangen.»


  «Aber mein Passwort…», wandte ich lahm ein. «Wie kam er rein?»


  Nicole lachte. «Das ist doch kein Problem für ihn!»


  Mein Gott, war das peinlich! Leo, Nic und Chris hatten alles gelesen. Sie hatten mitbekommen, wie einfach man mich um den Finger wickeln konnte. Einige Komplimente reichten, und schon dachte ich nicht mehr klar. Ich senkte den Blick. Ich wollte mir gar nicht ausmalen, was sie von mir hielten.


  «Julie, Leo wollte nur helfen», sagte Nic sanft.


  «Ich weiss, aber… ich war so was von naiv!»


  «Weisst du noch, wie deprimiert ich nach Lausanne war?» Nicole hatte an einem wichtigen Ballett-Wettbewerb teilgenommen und total schlecht abgeschnitten. Ich nickte.


  «Wenn mir da jemand gesagt hätte, ich könne bei einem Tanzensemble ein Praktikum machen, ich wäre garantiert ins nächste Flugzeug gestiegen, ohne Fragen zu stellen. Dabei gibt es nicht einmal Praktika in Tanzensembles!» Sie nahm meine Hand. «Ich weiss, wie wichtig es dir ist, Designerin zu werden. Rupert Grady hat das ausgenützt. Es ist nicht deine Schuld.»


  «Doch», widersprach ich. «Ich war einfach nur dumm.»


  Nic verzog das Gesicht. «Okay, ein bisschen vielleicht.»


  Plötzlich begannen wir beide zu lachen. Eigentlich war es überhaupt nicht lustig, aber es war besser, als zu weinen. Bald schnappten wir nur noch nach Luft und hielten uns die Bäuche.


  «Willst du gar nicht wissen, wie es weiterging?», japste Nicole.


  «Natürlich!»


  Sie wischte sich die Augen trocken. «Während Leo in deinen Mails schnüffelte, hatte Chris eine andere Idee. Kennst du diese Prangerseiten im Internet?»


  Ich schüttelte den Kopf.


  «Jeder Staat in den USA hat eine Webseite, auf der alle verurteilten Sexualverbrecher aufgelistet sind», erklärte Nicole. «Mit Foto!»


  «Ganz legal?»


  Nicole nickte. «Egal, was die Typen getan haben. Es reicht schon, wenn man in der Öffentlichkeit gepinkelt hat. Das ist auch ein Sexualdelikt. In dieser Beziehung sind die Amis crazy. Und von Datenschutz halten sie offenbar auch nicht viel.» Nicole zuckte mit den Schultern. «Anyway, das war unser Glück! Denn Chris hat sich jede einzelne Person im Staat New York angesehen, und das Foto mit deiner MMS verglichen. Alleine in der Stadt waren 1500 Namen auf der Liste! Kannst du dir das vorstellen? Absolut irre!»


  «Und Grady war dabei?»


  «Nicht in der Stadt, aber in Queens. Das ist die angrenzende Gemeinde. Jeder Täter hat ein eigenes Profil. Dort sind alle Details über ihn aufgeführt, von der Adresse, über die Autonummer bis zum Verbrechen, für das er verurteilt wurde. Damit gingen wir erneut zur Polizei, und diesmal kamen sie uns nicht mehr mit Bemerkungen wie Ferien und so. Sie nahmen die Sache total ernst.»


  «Aber ich verstehe immer noch nicht, wie sie mich gefunden haben», wandte ich ein. «Ich meine, Staten Island ist riesig.»


  «Deine SMS», erklärte Nicole. «Du hast Chris eine SMS geschickt. Die Polizei kann Anrufe und SMS orten. Nicht genau, aber so ungefähr. Die Nummer der Buslinie: Das war eine geniale Idee! Dann hast du noch etwas von ‹alt› geschrieben…»


  «Ich wollte ‹alte Fabrik› schreiben, aber mein Akku war fast leer.»


  «Die Polizei hat überprüft, wo genau der Bus 723 durchfährt. Und dann die Strecke mit der Umgebung der georteten SMS verglichen. So konnte sie das Gebiet eingrenzen. Es gibt noch so einen alten Industriekomplex in der Nähe», erklärte Nicole. «Dort hat man mit der Suche begonnen. Die Polizei hat auch ein Handygespräch von Rupert Grady geortet, das kam ebenfalls aus dieser Gegend.»


  Plötzlich kam mir der Anruf in den Sinn, den Cal – Grady, korrigierte ich mich – unterwegs erhalten hatte. Ich erinnerte mich daran, wie verärgert er gewesen war. Kein Wunder, er wusste bestimmt, dass man ihn so finden konnte. Deswegen hatte er also auch mein Handy ausgeschaltet. Hätte er es nicht getan, wäre mein Akku tatsächlich leer gewesen, und ich hätte den Hilferuf nicht senden können.


  Ich schluckte. «Was hat er getan?»


  Nicole sah mich verständnislos an.


  «Du hast gesagt, auf dieser Webseite seien auch die Verbrechen aufgeführt, die diese Typen begangen hätten.»


  Nicole rieb sich den Arm. «Willst du es wirklich wissen?»


  Ich nickte.


  Sie holte tief Luft. «Er hat eine 17-Jährige vergewaltigt und mit Messerstichen schwer verletzt. Er sass deswegen elf Jahre im Gefängnis. Vor einem Jahr ist er rausgekommen.»


  Und hat als Erstes Tamara McGovern entführt und getötet, dachte ich. Aber ich sprach es nicht aus. Es machte mir erneut bewusst, wie knapp ich dem Tod entgangen war. Und wie viele Zufälle mitgespielt hatten, dass ich unverletzt hier sass und mit Nicole sprach.


  Nicht Zufälle, korrigierte ich mich in Gedanken. Ich hatte mich gewehrt. Und ich hatte Freunde, denen ich so wichtig war, dass sie Himmel und Hölle in Bewegung gesetzt hatten, um mir zu helfen. Ich schlang die Arme um Nicole.


  «Danke!», nuschelte ich in ihr Haar. «Für alles.»


  Nicole küsste mich. «Ich bin so froh, dass dir nichts geschehen ist! Ich meine… du weisst schon.»


  Ja, ich wusste, was sie meinte. Körperlich war ich unversehrt, aber vermutlich würde ich noch eine ganze Weile Albträume haben. Und so lange sich Grady noch auf freiem Fuss befand, würde ich bei jedem Schritt über die Schulter schauen. Auf einmal fühlte ich mich total erschöpft. Ich legte mich hin und rollte mich zu einer Kugel zusammen.


  «Ich habe dir einige Sachen mitgebracht», sagte Nicole, auf eine Tasche deutend. «Sag mir, falls du noch etwas brauchst.»


  Ich nickte dankbar. Das Letzte, was ich spürte, war ihre Hand, die mir sanft über den Kopf strich.
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  Grossfahndung


  Nach drei Tagen war ich gesund genug, um das Spital zu verlassen. Rupert Grady war immer noch auf der Flucht. Die Polizei hatte eine Grossfahndung nach ihm eingeleitet, bis jetzt hatten sie ihn aber noch nicht gefunden. Nicole wurde rund um die Uhr bewacht. Auch in ihrer Nähe hatte er sich nicht gezeigt.


  «Ich will ehrlich sein, Julie», sagte mir Alice Decker, während ich meine Sachen packte. «Wir müssen davon ausgehen, dass er zu Ende bringen will, was er begonnen hat.»


  «Sie meinen, er will mich töten», sagte ich geradeheraus. In den letzten Tagen hatte ich gelernt, Klartext zu reden. Stundenlang war ich einvernommen worden, von der Polizei, dem FBI, sogar ein Psychologe hatte mir Fragen gestellt.


  «Ich weiss nicht, wie weit er gehen wird», sagte Alice vorsichtig. «Aber ich will dir nichts vormachen. Das hast du nicht verdient. Möglicherweise befindet sich Grady auf einer sonnigen Karibikinsel und amüsiert sich über unsere Bemühungen. Vielleicht lauert er aber auch darauf, dich in einem unbeobachteten Moment anzufallen. Deshalb werden immer zwei FBI-Agenten in deiner Nähe sein. Unten wartet ein Streifenwagen, der dich nach Hause bringt. Die Schlösser in Nicoles Wohnhaus sind ausgewechselt und eine Alarmanlage ist installiert worden.» Sie lächelte grimmig. «Ich muss kurz ins Büro, anschliessend gehe ich mit dir und Nicole die Sicherheitsvorkehrungen durch. Es ist wichtig, dass ihr euch genau daran haltet. Wir müssen über all eure Pläne informiert sein. Je genauer wir Bescheid wissen, desto rascher merken wir, wenn etwas nicht stimmt.»


  Eigentlich wollte ich nur noch nach Hause. Doch Alice hatte mich gebeten, noch einige Tage für weitere Fragen zur Verfügung zu stehen. Ich wusste nicht, was es noch zu sagen gab. Ich hatte alles erzählt, was ich über Rupert Grady, alias Cal, wusste. Trotzdem hatte ich ihrer Bitte nachgegeben. Wenn es dazu beitrug, dieses Monster zu finden, war ich zu allem bereit. Schliesslich ging es nicht nur um mich, sondern auch um Nicole.


  Mit Vater hatte ich wie versprochen telefonieren können. Mir wurde immer noch ganz anders, wenn ich mir seine Stimme in Erinnerung rief. Noch nie hatte er so hilflos auf mich gewirkt. Er wollte mich unbedingt abholen, doch ein Visum zu kriegen, dauerte ewig. Er hielt das Warten fast nicht aus. Er fühlte sich verantwortlich für mich und fürchtete, ich könnte erneut verschwinden. Obwohl ich ihm erklärt hatte, dass ich keinen Schritt ohne Polizeibegleitung unternähme, reichte ihm das nicht. Auch Mutter war völlig aufgelöst. Wie erwartet, gaben meine Eltern sich die Schuld an allem, was geschehen war. Nichts, was ich sagte, überzeugte sie vom Gegenteil.


  Alice begleitete mich zum Streifenwagen. Es kam mir seltsam vor, auf dem Rücksitz Platz zu nehmen. Als hätte ich ein Verbrechen begangen. Dass der Polizist kein Wort mit mir wechselte, machte die Situation auch nicht besser. Ich starrte auf die grauen Locken, die unter seiner Mütze hervorschauten und fragte mich, ob er mich wirklich beschützen könnte, wenn Grady auftauchte. Von einem richtigen Cop hatte ich ein anderes Bild. Ich erwartete einen bulligeren und machohafteren Typen. Aber vielleicht hatte ich einfach zu viele amerikanische Filme gesehen. Immerhin passten der Schnauz und die Sonnenbrille zu meiner Vorstellung eines US-Polizisten.


  Als wir den Broadway entlangfuhren, vergass ich meine Sorgen für einen Moment. Von New York hatte ich noch fast nichts gesehen. Fasziniert beobachtete ich die Menschenmenge, reckte den Hals, um einen Blick auf die Spitzen der Wolkenkratzer zu erhaschen, und versuchte, mir die Namen der Läden zu merken. Kein Gebäude war gleich wie das andere, und doch passten alle zusammen. Auch die Menschen wirkten eigenartig anders und doch ähnlich. Eine übergewichtige Mitzwanzigerin in knallengen Leggins watschelte neben einer Geschäftsfrau, die zu ihrem Jupe Turnschuhe trug. Eine ältere Dame mit aufgetürmtem Haar lächelte zufrieden, obwohl ihr zwei Rapper mit breiten Schritten und einem Ghettoblaster auf den Schultern folgten. Dafür schimpfte ein Taxifahrer am Strassenrand, als sei ihm soeben der Führerschein entzogen worden.


  Allzu schnell verliessen wir den Broadway und bogen in eine schmale Strasse ein, die von koreanischen Restaurants gesäumt war. Bald wurden sie von billigen Kleidergeschäften, einen Block weiter von chinesischen Wäschereien abgelöst. Jede Strasse hatte ihren Charakter. Als ich zwischen den Häusern eine Grünfläche entdeckte, wusste ich, wo wir uns befanden. Rechts von uns war der Central Park. Wir fuhren nach Norden, nicht mehr lange, und wir kämen in Harlem an. Ich hielt bereits nach der Strassenkreuzung Ausschau, an der die Szene in «American Gangster» gedreht worden war, als wir plötzlich in eine ruhige Seitenstrasse einbogen. Hier befanden sich hauptsächlich Reiheneinfamilienhäuser.


  Warum fuhren wir einen Umweg? Um mögliche Verfolger abzuhängen? Ich drehte mich um, entdeckte aber niemanden hinter uns. Ich wollte den Polizisten fragen, doch sein unhöfliches Benehmen liess mich zögern. Mein Blick fiel auf seinen Hals, der mit Schweiss bedeckt war. Irgendetwas war daran seltsam, doch ich begriff nicht, was.


  Endlich verlangsamte der Polizist das Tempo. Er hielt vor einem Gebäude mit gezogenen Vorhängen und gab mir ein Zeichen, das ich als Aufforderung interpretierte auszusteigen. Unsicher öffnete ich die Tür. Hatte ich Alice falsch verstanden? Hatte sie mit «nach Hause» nicht Nicoles Wohnung in Harlem gemeint? Wollte sie mich an einem Ort unterbringen, den Grady nicht kannte?


  Als ich aus dem klimatisierten Wagen kletterte, erschlug mich die Hitze fast. Die Tasche gegen die Brust gepresst, stand ich da und wartete auf weitere Anweisungen. Mit einer Hand nahm ich mein Haar zusammen, damit ich meinen feuchten Nacken kühlen konnte. Plötzlich realisierte ich, was mich vorher befremdet hatte. Obwohl der Polizist im Auto geschwitzt hatte, klebte ihm das Haar nicht am Nacken. Seine Locken sahen frisch aus, im Gegensatz zu seiner Uniform, die nicht nur zerknittert war, sondern auch noch schlecht sass.


  Kommentarlos ging der Polizist jetzt auf ein graues Auto am Strassenrand zu. Er öffnete den Kofferraum und machte eine Handbewegung. Vielleicht glaubte er, ich verstehe kein Englisch, versuchte ich mir sein seltsames Verhalten zu erklären. Obwohl die Strasse im Schatten lag, nahm er die Sonnenbrille nicht ab. Wäre er nicht Polizist gewesen, hätte ich geglaubt, er verberge etwas.


  Hätte mich doch Alice nach Hause gefahren! In ihrer Gegenwart fühlte ich mich wohl. Sie behandelte mich trotz meiner Fehler nicht wie ein Kind, sondern bezog mich in ihre Überlegungen mit ein und nahm meine Wünsche ernst. Sie war das genaue Gegenteil von diesem Typen, der mich herumchauffierte, als sei ich eine Ware, die er irgendwo abliefern musste. Oder eine unangenehme Aufgabe, die er gegen seinen Willen erledigte.


  Langsam wurde er ungeduldig. Ich beobachtete, wie sich seine Haltung veränderte. Sein Rücken wurde steifer, den Kopf neigte er ein wenig zur Seite. Er presste die Lippen zusammen, als wolle er mir zeigen, dass er nicht alle Zeit der Welt habe. Irgendetwas an ihm kam mir bekannt vor. Ich hatte so viele Polizisten gesehen in den letzten Tagen, dass ich mir nicht alle hatte merken können. Zudem drehte er sich immer ein wenig von mir weg.


  Ich liess meinen Blick über die Häuserreihen schweifen. Kein Mensch hielt sich draussen auf, nicht einmal Kinder spielten in den winzigen Vorgärten. Die Stille war mir unheimlich. Auf einmal realisierte ich, dass es auch im Polizeiauto erstaunlich still gewesen war. In den Filmen hörte man immer Funksprüche. Ich musterte den Gürtel des Polizisten. Dort hing zwar ein Funkgerät, doch daraus erklangen keine Stimmen. Er hatte Alice auch nicht informiert, dass wir sicher angekommen waren.


  Irgendetwas stimmte nicht.


  Oder sass mir der Schrecken der vergangenen Woche einfach noch im Nacken? Witterte ich überall Gefahren, obwohl keine vorhanden waren? Davor hatte mich der Psychologe, mit dem ich im Spital gesprochen hatte, gewarnt. Er hatte mir erklärt, dass sich traumatische Erlebnisse für immer ins Gedächtnis eingruben. Sie zu verarbeiten, sei ein langer Prozess. Er meinte, ich würde mich im Moment zwar erleichtert fühlen, weil alles vorbei sei, doch immer wieder würden mich die Erinnerungen an Grady einholen. Deshalb sei es wichtig, möglichst rasch professionelle Hilfe beizuziehen. Ich hatte ihm versprochen, zu Hause einen Psychologen aufzusuchen. Doch ich hatte es nur ihm zuliebe gesagt, denn ich war mir sicher, er übertrieb. Wenn Grady erst gefasst wäre, würde ich keine Probleme mehr haben.


  Als ich nun völlig verunsichert dastand, verstand ich, was der Psychologe gemeint hatte. Ich traute meinem Urteilsvermögen nicht mehr. Mein Herz raste, mein Mund war wie ausgetrocknet. Ein Teil von mir wollte wegrennen, irgendwohin, Hauptsache weg von diesem komischen Typen. Ein anderer Teil von mir aber glaubte, folgsam sein zu müssen. Alice hatte mir befohlen, mit dem Polizisten mitzugehen. Also würde ich das tun. Gleichzeitig fragte ich mich, warum ich Alice überhaupt traute. Nur, weil sie mir sympathisch war? Wer sagte mir, dass sie wirklich eine FBI-Agentin war? Vielleicht war sie Gradys Schwester. Oder seine Frau.


  Ich spürte einen Druck in der Brust, der mir das Atmen schwer machte. Nichts ergab mehr einen Sinn. War ich überhaupt in der Lage, Entscheidungen zu treffen? Konnte ich meinen Gefühlen noch trauen? Vielleicht bildete ich mir alles nur ein. War es das, was der Psychologe gemeint hatte, als er mich davon warnte, die Sache auf die leichte Schulter zu nehmen?


  Der Zweikampf in meinem Innern ging weiter. Ich brauchte Zeit, um nachzudenken. Ich musste in Ruhe die Menschen durchgehen, mit denen ich in den letzten Tagen gesprochen hatte, und mir überlegen, wem ich trauen konnte und wem nicht. Vielleicht käme mir dabei auch in den Sinn, wo ich dem Polizisten schon einmal begegnet war.


  Als hätte er meine Gedanken gelesen, seufzte der Cop verärgert. Er drehte sich mit einer ruckartigen Bewegung um und streckte die Hand nach meiner Tasche aus, um sie im Kofferraum zu verstauen. Die Finger des Polizisten waren lang und schmal.


  Künstlerhände.


  Ich wollte schreien, doch ich brachte keinen Ton über die Lippen. Zum Glück funktionierten aber meine Beine noch. Sie setzten sich in Bewegung, ohne dass ich bewusst eine Entscheidung getroffen hätte. Ich wirbelte einfach herum und rannte davon. Aus dem Augenwinkel nahm ich die Reihenhäuser nur verschwommen wahr. Ob mich jemand sah? Hatten sich die Bewohner lediglich in die klimatisierten Räume verkrochen, oder waren sie bei der Arbeit? Ich traute mich nicht, aufs Geratewohl irgendwo zu klingeln. Wenn ich Pech hätte, erwischte ich ein leeres Haus.


  Hinter mir hörte ich seine Schritte. Noch immer gab er keinen Ton von sich. Warum rief er nicht wenigstens meinen Namen? Er kam mir vor wie ein Gespenst! Wollte er mir noch mehr Angst einjagen? Als könnte ich mich mehr fürchten, als ich es ohnehin schon tat! Ich war am Ende des Blocks angekommen und musste mich entscheiden, ob ich links oder rechts abbiegen sollte. Rechts sah ich einen Streifenwagen, links schlenderte mir eine Gruppe japanischer Touristen entgegen. Der Polizei traute ich nicht mehr. In einer Menschenmenge hingegen könnte ich ihn vielleicht abhängen, auch wenn ich alles andere als japanisch aussah.


  Ich stürzte auf die Gruppe zu. Eine Frau liess erstaunt ihre Kamera sinken. Als sie meinen uniformierten Verfolger sah, richtete sie ihr Interesse auf ihn. Sie war nicht die Einzige. Links und rechts von mir hörte ich es klicken. Vermutlich dachten die Touristen, sie bekämen ein Stück echtes Amerika zu sehen. Ich duckte mich und verschwand in der Menge. Erst als ich die letzte Person hinter mir gelassen hatte, sah ich, dass ich geradewegs auf den Central Park zusteuerte.


  Dazwischen lag aber eine stark befahrene Strasse. Am Fussgängerstreifen wartete eine weitere Traube Menschen. Ich riskierte einen Blick über die Schulter und sah, dass mich der Polizist schon fast eingeholt hatte. Seine Frisur sass nicht mehr, die Mütze war ihm vom Kopf gerutscht. Auf einmal wurde mir klar, warum sein Haar nicht nassgeschwitzt gewesen war.


  Er trug eine Perücke.


  Meine letzten Zweifel schwanden. Zweifel konnte man sie zwar nicht nennen, denn eigentlich war es mir wie Schuppen von den Augen gefallen, als ich seine Hände gesehen hatte. Trotzdem hatte ich noch eine schwache Hoffnung gehabt, dass ich mich täuschte. Doch nun platzte auch diese. Der Mann, der mich vor dem Spital abgeholt hatte, war kein Polizist.


  Sondern Cal.


  Besser gesagt, Rupert Grady.


  Jetzt begriff ich auch, warum er die ganze Zeit geschwiegen hatte. Das Aussehen konnte man verändern. Die Stimme nicht.


  Ich durfte nicht warten, bis die Ampel auf Grün wechselte. Wenn ich auch nur eine Sekunde zögerte, würde mich Grady einholen. Mich an einen Passanten zu wenden, traute ich mich nicht. Grady trug eine Uniform. Wem würden die Menschen wohl eher glauben, ihm oder mir? Die Antwort lag auf der Hand.


  Wild gestikulierend rannte ich auf die Strasse hinaus. Lautes Hupen ertönte von allen Seiten. Ein Taxi raste geradewegs auf mich zu. In letzter Sekunde schaffte es der Fahrer auszuweichen. Der Wagen streifte meine Tasche, die zu Boden geschleudert wurde. Mir gelang es, mich aufzufangen, indem ich mich auf der Kühlerhaube abstützte. Ich konnte es nicht riskieren, Zeit zu verlieren und mich nach meiner Tasche zu bücken, sondern sauste einfach weiter, die wütenden Rufe der Autofahrer ignorierend. In der Ferne hörte ich Polizeisirenen, doch sie beruhigten mich nicht. Die Polizei war auf Gradys Seite. Wie sonst hätte er an die Uniform und den Streifenwagen kommen sollen?


  Irgendwie schaffte ich es, die Strasse unbeschadet zu überqueren. Lediglich ein Metallzaun trennte mich noch vom Park. Wenn ich nur wüsste, wo sich der nächste Eingang befand! Links oder rechts? Ich wählte die Richtung, aus der am meisten Menschen kamen. Wenig später erstreckte sich eine riesige Grünfläche vor mir. Hätte ich nicht gewusst, dass ich mitten in Manhattan war, ich hätte geglaubt, ich sei auf dem Land. Ich hörte Musik, sah spielende Kinder, sogar ein Reiter auf einem Pferd kam mir entgegen. Er folgte einem Pfad, der mit Sägemehl bestreut war und zu einem Wäldchen führte. Überall sassen Menschen in Gruppen zusammen, picknickten, dösten, lasen oder schauten einfach dem Treiben zu. Mich zog es zu den Bäumen, obwohl sie nicht besonders dicht standen. Ich legte einen gewaltigen Endspurt hin und erreichte das Wäldchen noch vor dem Reiter. Als ich hinter eine Esche hechtete, schreckte ich ein Liebespärchen auf.


  Vielleicht war es der Batikrock, den die Frau trug, oder die langen Haare des Mannes, ich weiss es nicht. Jedenfalls war ich mir sicher, dass die beiden nicht viel von Polizisten hielten. Ich riss die Decke an mich, auf der sie gelegen hatten, und warf sie über. Dann legte ich mich flach hin. Ich hörte, wie der Mann zu einem erstaunten «Hey» ansetzte, aber gleich wieder verstummte. Etwas Schweres knallte mir auf den Rücken, Schritte preschten an mir vorbei. Erst als ich sie nicht mehr hören konnte, liess der Druck auf meinem Rücken nach.


  «Du kannst herauskommen», sagte die Frau leise. Vorsichtig schaute ich unter der Decke hervor. Die Frau hatte mich als Kissen benützt. Grinsend stützte sie sich jetzt auf den Ellenbogen. Ihr Freund schien die Situation weniger amüsant zu finden. Er musterte mich mit seltsamem Blick. Ich merkte ihm sofort an, dass er total high war. Chris hatte oft den gleichen, abwesenden Ausdruck gehabt, als er noch regelmässig gekifft hatte.


  «Darf ich dein Handy benützen?», bat ich die Frau.


  «Klar.» Sie fischte es aus einer Basttasche. «Was will er von dir? Bist du von zu Hause abgehauen?»


  Ich schüttelte den Kopf, während ich Chris’ Nummer wählte. Ich hatte ihn noch nicht gesehen, seit mir die Flucht aus der Fabrik gelungen war. Spitäler waren ihm unheimlich, deshalb hatte er mich nicht besucht. Sein Unbehagen stammte vermutlich daher, dass seine Mutter Ärztin war. Ich hatte sie nur einmal getroffen, doch es hatte gereicht. Wenn alle Ärzte so wären, würde ich Spitäler auch meiden.


  «Ja?», erklang seine Stimme.


  «Chris! Ich bin’s, Julie!»


  «Julie?»


  «Ich brauche deine Hilfe!»


  «Wo bist du?», nuschelte er. «Alle suchen dich.»


  «Ich erklär’s dir später! Hör zu, du musst zum Central Park kommen.»


  «Central Park?», wiederholte er.


  «Ja, alleine! Nein, ich meine, mit Nic. Aber ohne Polizei! Hast du das verstanden? Es ist ganz wichtig! Du darfst niemandem sagen, wohin ihr geht!»


  Wenn die Polizei mit Grady zusammenarbeitete, war Nicole auch nicht in Sicherheit. Hoffentlich begriff Chris, was er tun musste. Er klang seltsam gelassen. Aber so war er eigentlich meistens.


  «Okay.»


  «Ich warte beim…» Ich sah mich um. Da ich mich im Central Park nicht auskannte, war es schwierig, einen Treffpunkt vorzuschlagen. Ich fragte die Frau, wo genau wir uns befänden.


  «In der Nähe von Alice», antwortete sie.


  «Alice?» Auf einmal hatte ich das Gefühl zu träumen. Woher wusste Alice, wo ich mich aufhielt? Und warum kannte diese Frau sie? Vielleicht drehte ich wirklich langsam durch. Konnte ich nicht mehr unterscheiden, was echt war und was meiner Phantasie entsprang? War Grady überhaupt hinter mir her gewesen? Oder bildete ich mir alles nur ein? Mein Gott, wurde ich langsam zum Psycho?


  «Ja, Alice im Wunderland», erklärte die Frau. «Die Skulptur nördlich des Model Boat Pond.»


  Erleichtert atmete ich auf.


  «Frag nach der Skulptur von Alice», erklärte ich Chris.


  «Und warte dort auf mich.»
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  Rupert Grady


  Die Skulptur war nicht zu übersehen. Sie befand sich neben einem kleinen See, auf dem zahlreiche Modellboote herumflitzten. Alice sass auf einem riesigen Pilz, neben ihr standen das weisse Kaninchen, die Grinsekatze, die Maus und der verrückte Hutmacher, alle aus Bronze gegossen. Kinder kletterten auf die Figuren und versteckten sich unter den Pilzen. Ich wartete hinter einem dichten Gebüsch; von dort hatte ich alle Spazierwege im Blickfeld. Bis jetzt waren vor allem Familien hierher gekommen.


  Das Liebespärchen war ich fast nicht mehr losgeworden. Die Frau war überzeugt, ich hätte mein konservatives Elternhaus satt und sei deshalb abgehauen. Sie erklärte, sie verstehe mich voll und ganz. Ihre eigenen Eltern seien keinen Deut besser. Um mir zu helfen, hatte sie mir ihren Strohhut und ein grosses, handgefärbtes Tuch geschenkt. Damit konnte ich mich gut tarnen.


  Rupert Grady war mir auf dem Weg zur Skulptur nicht begegnet. Doch weit konnte er nicht sein. Ich rechnete jeden Moment damit, dass er zwischen den Ulmen, Eschen und Buchen hervorkommen oder sich von hinten anschleichen würde. Vor Nervosität kaute ich die ganze Zeit auf meinem Daumennagel herum. Ich wartete bestimmt schon über eine halbe Stunde. Wo blieben Chris und Nicole nur? New York ist riesig, beruhigte ich mich. Vielleicht hielten sie sich am anderen Ende der Stadt auf, als ich angerufen hatte. Oder wurden sie von der Polizei festgehalten? Was sollte ich tun, wenn sie es nicht schafften, sich unbemerkt davonzuschleichen?


  Oder hatte Rupert Grady Nicole abgepasst? Ich stöhnte innerlich. Warum hatte ich Chris nicht gewarnt? Warum hatte ich ihm nicht gesagt, Grady sei ganz in der Nähe? Grady würde Nic sofort erkennen. Ihr blondes Haar fiel auch unter vielen Leuten auf. Und schliesslich hatte er es auf sie abgesehen. Er würde also nach ihr Ausschau halten. Wenn er sie zu fassen bekäme, wäre es einzig und allein meine Schuld.


  Ich war der Verzweiflung ziemlich nahe, als ich eine grosse Gestalt mit glänzenden schwarzen Haaren erblickte. Chris! Meine Gefühle überschlugen sich. Erleichterung, Dankbarkeit und Freude wallten in mir auf. Als ich neben ihm Nic erkannte, fiel mir eine schwere Last von den Schultern. Nachdem ich mich vergewissert hatte, dass Grady ihnen nicht folgte, kam ich mit gesenktem Kopf zwischen den Büschen hervor. Ich schlich den Weg entlang und näherte mich den beiden von hinten.


  «Folgt mir», zischte ich.


  Nicole zuckte zusammen.


  «Easy», meinte Chris.


  «Psst!» Ich kehrte in mein Versteck zurück, erst dort nahm ich den Hut vom Kopf.


  Chris deutete darauf. «Cool.»


  Nicole fiel mir um den Hals. «Was ist passiert? Mein Gott, alle laufen Amok! Wo warst du? Wie bist du hierher gekommen? Warum darf die Polizei nicht wissen, wo du bist? Wieso mussten wir uns davonschleichen?»


  Ich erzählte, wie mich Grady vor dem Spital in Polizeiuniform abgeholt hatte.


  «Das weiss das FBI, aber wie bist du ihm entkommen?», fragte Nic weiter. «Was tust du im Central Park? Warum hast du nicht die Polizei angerufen?»


  Ich hatte selber auch einige dringende Fragen. «Woher weisst du, dass es Grady war? Hast du ihn gesehen? Wo ist er?»


  Während wir uns gegenseitig mit Fragen bombardierten, wartete Chris geduldig. Irgendwann hielten Nic und ich inne, um zu Atem zu kommen.


  «Shit», meinte Chris. «Ich schnall überhaupt nichts.»


  Nach und nach setzten wir das Puzzle zusammen. Jeder steuerte die Informationen bei, die er hatte, bis die Teile ein Bild dessen ergaben, was geschehen war. Nachdem Alice Decker mich beim Streifenwagen abgeliefert hatte, ging sie kurz ins Büro, wie sie es mir angekündigt hatte. Sie wollte einige Unterlagen holen und uns dann wie abgemacht treffen. Nach einer halben Stunde machte sie sich auf den Weg. Als sie in Nicoles Wohnung ankam, war ich aber noch nicht eingetroffen. Vor der Tür warteten zwei Wachen, die mich in Empfang nehmen sollten. Sie behaupteten, es sei kein Streifenwagen vorgefahren. Sofort rief Alice die Polizei an. Die Zentrale versuchte, Kontakt mit dem zuständigen Cop aufzunehmen, doch die Funkverbindung war gestört.


  «Alice ist sicher, dass dir etwas zugestossen ist», sagte Nic. «Wir müssen sie anrufen!»


  «Nein!» Ich legte die Hand auf Nicoles Arm. «Überleg doch mal! Wie kam Grady zur Uniform? Woher hat er den Streifenwagen? Die Polizei steckt mit drin!»


  Nic sah mich zweifelnd an.


  «Ich behaupte nicht, die ganze Polizei mache bei der Sache mit. Aber es reicht, wenn ein einziger Cop korrupt oder durchgedreht oder was auch immer ist.»


  «Aber Alice Decker können wir doch trauen!»


  «Denk mal nach», insistierte ich. «Sie könnte Gradys Schwester sein. Was wissen wir wirklich über sie? Irgendjemand hat mich verraten. Jemand, der wusste, dass ich heute abgeholt würde.»


  «Und was sollen wir jetzt tun?», fragte Nic ratlos. Erstmals meldete sich Chris zu Wort. «Terroranschlag», meinte er.


  Weder ich noch Nic verstanden, was er damit sagen wollte.


  Er zuckte mit den Schultern. «Wir finden Grady. Dann rufen wir die Bullen. Behaupten, er trage eine Bombe auf sich. Dann kommt jeder Cop im Umkreis von zehn Meilen angerannt.»


  Wow! Das war ein super Plan. Nic hatte recht, Chris war viel schlauer, als man es ihm zutraute. Auf diese Idee wäre ich nie gekommen. Obwohl – die Amis reagierten ziemlich sensibel auf Bombendrohungen. Was, wenn sie herausfanden, dass wir hinter dem Anruf steckten?


  «Und wie stellst du dir das vor?», fragte Nic, auf den riesigen Park deutend. Offenbar teilte sie meine Bedenken nicht. «Wie sollen wir Grady unter all diesen Menschen finden?»


  Chris musste nicht lange überlegen. «Suchen.»


  Als Nic die Augen rollte, kicherte ich, obwohl die Situation überhaupt nicht lustig war. Es tat einfach gut, mit meinen besten Freunden zusammen zu sein und endlich mein Schicksal in die eigene Hand zu nehmen. Wir beschlossen, dorthin zurückzukehren, wo ich Grady das letzte Mal gesehen hatte. Als ich den Strohhut aufsetzen wollte, meinte Nicole, es sei besser, ich liesse das bleiben.


  «Grady hat sich bestimmt irgendwo verkrochen», erklärte sie. «Wir müssen ihn aus seinem Versteck locken.»


  «Er hat eine Waffe», gab ich zu bedenken.


  «Die er schon längst benützt hätte, wenn er dich hätte erschiessen wollen», erwiderte Nic.


  «Shit», meinte Chris.


  Ich sah ein, dass Nicole recht hatte. Grady hätte mich im Streifenwagen erschiessen können. Darum ging es ihm nicht. Er wollte mich lebend. Damit er mich ganz langsam töten konnte. Als ich mir das vorstellte, wurde mir schlecht. Nicole hakte sich bei mir unter und begann, munter drauflos zu plappern, um mich abzulenken. Sie erzählte von der Schule, von Ausflügen ans Meer, Secondhand-Kleiderläden und Kellerkonzerten. Chris ging einige Schritte hinter uns, damit Grady nicht merkte, dass wir zusammengehörten. Er würde sich bestimmt eher aus seinem Versteck trauen, wenn er glaubte, Nic und ich seien alleine.


  Es ging bereits gegen den Abend zu. Immer mehr Menschen strömten in den Park. Halb New York schien den Feierabend hier zu verbringen. Wir kamen an einem Wagen vorbei, der Fruchtglace verkaufte. Nicole erklärte, es handle sich eigentlich um gefrorenes Fruchtpurée. Sie spendierte mir eines; trotz der Anspannung tat die Erfrischung gut. Ich beneidete die Kinder, die in einem der Teiche planschten. Gerne wäre ich jetzt ins kühle Wasser eingetaucht.


  Immer wieder wurden wir von Joggern überholt. Wie man bei dieser Hitze Sport treiben konnte, war mir schleierhaft. Mir klebte die Bluse am Rücken, meine Achselhöhlen waren feucht. Als ich anhielt, um an einem Wasserspender zu trinken, kehrten Erinnerungen an die alte Fabrik zurück. Was hätte ich dort nicht für einen Schluck Wasser gegeben! Nie mehr würde ich das Alltägliche als selbstverständlich betrachten.


  «Meinst du, er trägt die Polizeiuniform noch?», riss mich Nic aus den Gedanken.


  Das hatte ich mir auch schon überlegt. «Ich glaube, er hatte nichts anderes dabei. Mir fiel zumindest nichts auf. Als er mir nachrannte, sah ich, dass seine Hände frei waren. Wenn er keine anderen Kleider mitgenommen hat, kann er sich auch nicht umziehen. Ausser, er hat jemanden ausgeraubt. Damit hätte er aber ziemlich viel Aufmerksamkeit auf sich gezogen, und das will er kaum. Die Perücke hat er vielleicht weggeschmissen, darunter ist es bestimmt höllisch heiss.»


  Jedesmal, wenn wir einen Polizisten sahen, begann mein Herz schneller zu schlagen. Es hatte viele Cops auf Patrouille, der Central Park verfügte sogar über eine eigene Polizeiwache. Ich vermutete aber, Grady würde sich nicht unbedingt in der Nähe zeigen. Ein richtiger Polizist könnte ihn als Hochstapler entlarven. Oder gab es so viele Polizisten, dass sie sich gegenseitig gar nicht kannten? Trugen sie unterschiedliche Uniformen, je nach Wache? Ich fragte Chris, aber auch er hatte keine Ahnung.


  Als die Sonne langsam hinter den Hochhäusern verschwand, hörten wir, wie jemand sich auf einer elektrischen Gitarre einspielte. Auf einmal schlug sich Nic gegen die Stirn.


  «Das Konzert!», rief sie. «Deshalb hat es so viele Leute!»


  «Welches Konzert?», fragte ich.


  «Heute spielen ‹Endless Boogie› hier», erklärte Nicole.


  «Die New Yorker Rock Band?», fragte Chris hinter uns.


  «Genau die», bestätigte Nic.


  «Kenn ich nicht», meinte ich.


  «Sind nicht schlecht», sagte Chris, «für Rock. Kennst du John Lee Hooker?»


  Ich verneinte.


  «‹Blue Cheer›? Oder ‹Canned Heat›?»


  «Nein, warum?»


  «‹Endless Boogie› ist ein bisschen ähnlich.»


  Von Musik verstand ich wenig. Chris kannte sich total gut aus. Auf seiner Facebookseite hatte er Dutzende von Titeln hochgeladen, ab und zu hatte ich mir einige angehört, um mitreden zu können. Doch eigentlich war mir Musik nicht so wichtig. In dieser Beziehung, wie in vielen anderen auch, waren wir total verschieden. Ich fragte mich, ob Debbie Musik mochte. Zum erstenmal versetzte mir der Gedanke an sie keinen Stich. Überhaupt merkte ich, dass mein Herz trotz Chris’ Gegenwart ziemlich ruhig schlug. Ich freute mich riesig, ihn zu sehen, doch ich fühlte mich in seiner Nähe nicht mehr so nervös. So viel war geschehen, seit ich mit ihm nach New York geflogen war. Ich war froh, überhaupt mit ihm und Nic hier zu sein und nicht irgendwo tot im Wasser zu treiben wie Tamara McGovern. Alles andere erschien mir nicht mehr so wichtig.


  Wir hatten bestimmt schon mehrere Kilometer hinter uns, als wir zu einer Sportanlage kamen. Zwei Frauen in Shorts und mit feuchten Haaren schlenderten uns entgegen. Der Duft von Duschmittel zog an mir vorbei. Im Hintergrund hörte ich Tennisbälle aufprallen. Nic erzählte gerade etwas von ihrer Mutter, die auch Tennis gespielt hatte, als ich aus dem Augenwinkel eine Bewegung wahrnahm. Zuerst glaubte ich, es sei Chris, doch er hatte sich etwas zurückfallen lassen. Ausserdem hatte ich die Bewegung etwas abseits des Weges registriert. Ich ging weiter, als sei nichts gewesen, doch immer wieder schielte ich in Richtung Gebüsch. Ich sah etwas aufblitzen, eine Schnalle oder einen Metallknopf. Auf einmal war ich mir sicher, dass Rupert Grady dort war. Ich weiss, dass man das Böse nicht riechen kann, doch in diesem Moment hatte ich das Gefühl, als habe sich die Luft um uns herum verändert.


  Ich faltete die Hände hinter dem Rücken, um Chris das vereinbarte Zeichen zu geben. Der Rest lag nun an ihm. Er musste jemanden um ein Handy bitten, die Polizei wegen der erfundenen Bombe anrufen und Grady im Auge behalten. Damit er genug Zeit für alles hatte, würden Nic und ich weiterschlendern, als hätten wir unseren Verfolger nicht bemerkt. Wichtig war, dass wir uns immer in der Nähe von Menschen aufhielten, damit Grady uns nicht packen konnte.


  «Ich wollte schon immer einmal Tennis spielen!», sagte ich begeistert und zeigte aufs Klubhäuschen.


  Nic zog überrascht die Augenbrauen hoch. «Seit wann interessierst du dich…» Plötzlich begriff sie. «Lass uns sehen, ob man einen Court mieten darf, ohne Mitglied zu sein. Vielleicht kann man hier sogar Stunden nehmen!»


  Sie zog mich zum Eingang, wo sie vor einem Schild stehen blieb, auf dem die Preise aufgelistet waren. An der Kasse sass eine fleischige Frau, die bestimmt nie im Leben Sport getrieben hatte. Nic beugte sich vor und begann, ihr Fragen zu stellen. Ihr Englisch war so gut, dass ich kaum mitkam. Die ganze Zeit musste ich mich zwingen, nicht über die Schulter zu schauen. Ich spürte Gradys Blick auf mir, als wären seine Augen zwei Laser. Mein Mund fühlte sich an, als hätte ich Staub gegessen. Schliche sich Grady an, würde ich es am Ausdruck der Frau erkennen. Ich gab mir Mühe, so zu tun, als wäre alles normal.


  Hoffentlich gelang es Chris, den Notruf zu tätigen! Was, wenn niemand ihm ein Handy lieh? Er wollte sein eigenes Gerät nicht benützen, denn einen falschen Alarm auszulösen, könnte ihm ziemlichen Ärger verursachen. Käme man ihm auf die Schliche, würde man ihn vielleicht sogar zur Kasse bitten. In unserem Schulhaus hat einmal ein Maturand aus Jux einen Feueralarm ausgelöst, obwohl es nirgends brannte. Er musste für die Kosten des Einsatzes aufkommen und steckte erst noch eine Verwarnung von der Schulleitung ein.


  Nic gingen langsam die Fragen aus. Sie zeigte auf einen Durchgang und bat die Frau an der Kasse, einen Blick auf die Courts werfen zu dürfen. Diese schüttelte den Kopf. Nicole presste die Handflächen in einer flehenden Geste zusammen, doch die Frau blieb hart. Sie forderte uns auf zurückzukommen, wenn wir uns entschieden hätten, ob wir tatsächlich Unterricht nehmen wollten. Das verstand sogar ich mit meinem schlechten Englisch. Als ich merkte, dass Nicole nicht mehr weiter wusste, verlagerte ich das Gewicht von einem Bein aufs andere.


  «Sorry», sagte ich, auf hilflose Touristin machend. «Ich muss dringend mal. Darf ich das Klo benützen?»


  Stur schüttelte die Frau den Kopf. «Fünf Minuten von hier entfernt befinden sich öffentliche Toiletten.» Sie deutete auf den Weg, den wir gekommen waren. Das gab mir Gelegenheit, mich umzudrehen. Nirgends entdeckte ich Grady. Was, wenn ich mich doch getäuscht hatte? Vielleicht war es Wunschdenken gewesen! Ich wollte, dass dieser Albtraum endlich vorbei war. Möglicherweise hatte ich mir die Bewegung nur eingeredet. Hatte sich Chris selbst davon überzeugt, dass wir verfolgt wurden, oder hatte er den Anruf aufs Geratewohl getätigt? Mir wurde mulmig, als ich mir vorstellte, dass nächstens ein Grossaufgebot der Polizei in den Central Park einfiele.


  Ich spürte einen Luftzug, dann hörte ich, wie Chris flüsterte: «Nicht umdrehen. Weiterreden. Da bleiben.»


  Er ging an uns vorbei, als kenne er uns nicht, nahm sich einen Zettel, auf dem die Öffnungszeiten der Tennisanlage aufgeführt waren, und spazierte weiter. Einige Meter neben uns blieb er stehen, studierte den Zettel interessiert und faltete ihn dann langsam zusammen, bevor er ihn sich in die Hosentasche steckte.


  Da bleiben? Wie stellte er sich das vor? Zwei ältere Herren hinter uns warteten schon ungeduldig. Ich zog Nic zur Seite und erklärte laut, ich könne nicht fünf Minuten warten. Dann hakte ich mich bei ihr unter und spazierte zum Eingang. Die Frau an der Kasse rief uns empört etwas nach. Ich sah, wie sie zum Telefonhörer griff. Ihre Lippen bewegten sich aufgeregt. Bis zur Toilette würde ich es bestimmt nicht schaffen.


  Doch darum ging es mir nicht. Ich hatte begriffen, was Chris von uns wollte. Er hatte der Polizei gesagt, der Mann mit der Bombe befinde sich beim Tennisclub. Bis das Grossaufgebot eintraf, mussten wir dafür sorgen, dass Grady hier blieb. Wir waren erst wenige Schritte ins Klubhaus hinein gegangen, als uns der Platzwart entgegenkam.


  «Sorry, ladies», meinte er freundlich, aber bestimmt, «hier könnt ihr nicht rein.»


  Ich wiederholte meine Bitte, doch er bestand darauf, dass die Toiletten nicht öffentlich seien. Unmissverständlich deutete er zur Tür.


  Langsam gingen mir die Argumente aus. Da stützte Nic die Arme in die Seiten, holte Luft und liess im arrogantesten Tonfall, den sie drauf hatte, einen Wortschwall über den Typen los. In etwa, dass ihr Vater mehrere Millionen Dollar zum Unterhalt des Central Parks beigesteuert und grossen Einfluss auf den Bürgermeister habe. Während der Platzwart sie mit immer runderen Augen anstarrte, schlüpfte ich an ihm vorbei.


  Ich befand mich in einem Gang, der zu den Garderoben führte. Die Wände waren mit Fotos von berühmten Tennis-Stars dekoriert. Ich öffnete eine Tür, die mit «Damengarderobe» beschriftet war, und trat ein. An Haken hingen Kleider, am Boden waren Schuhe aufgereiht. Der Raum war leer, doch ich hörte, dass die Dusche lief. Die Toiletten befanden sich gleich neben der Tür. Ich schloss mich in der hintersten Kabine ein und setzte mich auf den WC-Deckel. Ich würde keinen Wank machen, bis die Polizei einträfe.


  Nach einigen Minuten wurde das Wasser in der Dusche abgestellt. Ein Sack raschelte, etwas fiel zu Boden. Jemand seufzte leise. Anschliessend breitete sich der Duft von Kokosnuss im Raum aus. Ich stellte mir vor, wie sich die Frau von Kopf bis Fuss mit der Lotion einrieb. Kurz darauf dröhnte ein Föhn. Wegen des Lärms hörte ich nicht, wie die Garderobentür aufging. Erst als die Frau einen überraschten Laut ausstiess, zuckte ich zusammen.


  Eine Männerstimme, die ich ganz genau kannte, entschuldigte sich. «Police», erklärte sie. «Haben Sie einen Teenager gesehen? Lange, braune Haare, einen Strohhut in der Hand?»


  Es war Rupert Grady. Daran bestand kein Zweifel.


  Ich hielt den Atem an. Die Frau verneinte. Vom Gang her fragte der Platzwart, ob ich mich in der Garderobe aufhalte. Grady antwortete nicht. Ich hörte, wie er den Raum durchquerte, vermutlich, um einen Blick in die Duschen zu werfen. Dann kam er auf die Toiletten zu. Eine Tür nach der anderen wurde aufgestossen. Als er zu meiner kam, schloss ich die Augen.


  «Ist jemand hier drin?», fragte er, laut klopfend, als die Tür nicht aufging.


  Ich presste die Hand auf den Mund. Als der Platzwart sagte, er habe einen Passepartout, machte ich mir fast in die Hosen. Ich vernahm ein Klimpern, plötzlich schwang die Tür auf.


  Ich starrte direkt in Gradys Augen.


  «Zum Glück waren sie zufällig hier, Officer», meinte der Platzwart. «Wegen einem aufsässigen Teenager gleich die Polizei zu rufen, kam mir etwas übertrieben vor. Aber so was dürfen wir natürlich nicht durchgehen lassen. Sonst denkt bald jeder, er könne einfach hereinspazieren.»


  Grady lächelte. «Dafür ist die Polizei da.»


  In meinen Ohren rauschte es, als habe jemand die WCSpülung betätigt. Doch das Geräusch kam von innen, ich glaube, es war das Blut, das durch meinen Körper schoss. Ich versuchte, dem Platzwart zu erklären, Grady sei kein Polizist, doch er glaubte mir natürlich nicht. Die beiden Männer wechselten einen vielsagenden Blick.


  Als Grady mich aufforderte, die Kabine zu verlassen, klammerte ich mich an den WC-Deckel. Er murmelte etwas über die Respektlosigkeit der Jugend und nestelte an seinem Gürtel herum. Im Hintergrund spähte die Frau, inzwischen vollständig bekleidet, an den beiden Männern vorbei. Ich hörte Metall klappern; Grady kam mit Handschellen auf mich zu. Ich schrie, so laut ich konnte.


  Auf einmal ging alles ganz schnell. Nicole stürzte herein, in den Händen hielt sie zwei Tennisschläger wie Keulen. Gleichzeitig hörte ich Sirenen in allen Tonlagen. Die Polizei, die Feuerwehr, eine Ambulanz und verschiedene Spezialisten trafen fast gleichzeitig ein. Es dauerte einen Moment, bis Grady reagierte. Vermutlich wusste er nicht, von wem die grösste Gefahr ausging. Er beschloss, zwei Fliegen mit einer Klappe zu schlagen. Er holte die Pistole hervor und richtete sie auf Nicole. Mich packte er am Arm.


  Langsam liess Nicole die Tennisschläger sinken. Der Platzwart stand mit offenem Mund da, er begriff nicht mehr, was vor sich ging. Im Gang hörte ich Schritte, von draussen eine Stimme, die durch ein Megaphon alle Menschen im Klubhaus aufforderte, das Gebäude zu verlassen. Ich konnte meine Augen nicht von der Pistole abwenden. Sie zielte genau auf Nicoles Brust. Grady machte einen Schritt auf Nic zu. «Dreh dich zur Tür», befahl er. «Und lass die Schläger fallen.»


  Ich weiss nicht, wie Nic es schaffte, den Fuss zu heben, doch sie tat, was er verlangte.


  «Und jetzt beweg dich!», befahl Grady. «Einen Schritt nach dem anderen.»


  Damit sie nicht auf die Idee kam, davonzurennen, drückte er ihr den Lauf der Pistole in den Nacken. Nur weil ich Nicole kannte, merkte ich, dass sie Angst hatte. Sie spreizte die Finger, als wolle sie die Sehnen und Bänder dazwischen dehnen. Das macht sie immer, wenn sie ungeduldig oder nervös ist. Ansonsten wirkte sie völlig ruhig. Kerzengerade marschierte sie zur Tür. Bevor sie hinausgehen konnte, stand sie zwei Polizisten gegenüber.


  «Polizei!», rief einer der Cops. «Bitte verlassen Sie sofort…» Er verstummte, als er merkte, dass er einen Kollegen vor sich hatte. Ein verwirrter Ausdruck trat auf sein Gesicht, dann riss er die Augen auf.


  «Es ist Rupert Grady», bellte er in ein Funkgerät, das an seiner Brust befestigt war. Er zog seine Pistole.


  Warum erkannte er Grady sofort? Fiel er nicht auf den Trick mit der Uniform herein? Auf mich hatte sie täuschend echt gewirkt.


  «Legen Sie die Waffe auf den Boden», forderte der zweite Polizist Grady auf. «Ganz langsam!»


  Grady dachte nicht daran. «Lass mich durch, sonst erschiesse ich sie!»


  Die Polizisten waren offenbar der Meinung, dass Grady nicht bluffte. Sie traten einen Schritt zur Seite, Grady drehte sich so, dass sich Nicole zwischen ihm und den Polizisten befand. Seitwärts bewegte er sich zur Tür hinaus, mich immer noch festhaltend. Als ich freie Sicht auf den Gang hatte, stockte mir der Atem. Es wimmelte von Polizisten. Durch das Fenster zeichnete das Blaulicht in regelmässigen Abständen Lichtstreifen an die Wand. Chris hatte es geschafft!


  Ein Cop mit schiefem Kinn und intelligenten Augen hatte das Kommando inne. «Es ist aus, Grady», rief er. «Lass die Mädchen los!»


  Noch immer reagierte Grady nicht. Doch langsam schien ihm seine Lage bewusst zu werden. Ich sah, wie seine Kiefermuskeln zuckten. Er liess den Blick durch den Gang schweifen. Unsanft zerrte er an meinem Arm, bis ich neben Nicole zu stehen kam. Er befahl uns, rückwärts zu gehen. Die Pistole drückte er nun abwechslungsweise mir und Nicole an den Kopf. Ich weiss nicht, wie es ihr gelang, so ruhig zu bleiben. Ich zitterte am ganzen Körper. Es war ein Wunder, dass meine Beine überhaupt noch funktionierten.


  Hinter mir hörte ich, wie Grady eine Tür öffnete. Er änderte die Richtung, in die er ging, und betrat einen dunklen Raum. Als er uns hinter sich herzog, erkannte ich, dass es ein Putzräumchen war. Wir mussten uns auf den Boden setzen, während Grady durch den Türspalt die Polizisten im Auge behielt.


  Hatte er tatsächlich das Gefühl, er käme heil aus dieser Situation heraus? Würde er wie im Film ein Fluchtauto oder einen Helikopter verlangen? Und dann? Die Polizei liesse es bestimmt nicht zu, dass er mich oder Nicole mitnahm. Doch ohne uns käme er nicht weit. Ich versuchte, Nicoles Aufmerksamkeit zu erlangen. Es war ziemlich dunkel im Raum, aber ich konnte ihr Gesicht gerade noch erkennen – und sehen, dass sie die Pistole fixierte, als wolle sie sich demnächst darauf stürzen.
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  Die Befreiung


  Sie liess es zum Glück bleiben. Ich weiss nicht, ob mein entsetzter Ausdruck sie davon abhielt, oder ob sie es sich nicht zutraute. Vielleicht dachte sie dasselbe wie ich: Wir mussten nur Geduld haben, irgendwann würde Grady müde. Die Polizisten konnten Nachschub anfordern, wenn sie schlafen wollten, Grady war alleine. Auch ihm schien das allmählich klar zu werden. Leise fluchte er vor sich hin. Er war so mit dem Geschehen vor der Tür beschäftigt, dass er uns nicht gross beachtete. Immer wieder wurde er von der Polizei aufgefordert, sich zu ergeben.


  Keine Ahnung, wie viel Zeit verging. Mir stiegen Erinnerungen an meine erste Nacht in der Fabrik hoch. Ich dachte an die Angst, die ich vor der Dunkelheit gehabt hatte. Und wie ich mich nicht getraut hatte, die Toilette zu suchen. Wie lächerlich mir das im Nachhinein vorkam! Damals hatte ich nicht gewusst, wie viel schlimmer alles noch käme. Ganz langsam bewegte ich meine Hand auf Nicoles zu. Als sich ihre Finger um meine schlossen, fühlte ich mich gleich besser. Ich schämte mich, aber ich war froh, dass sie hier war. Ich hatte das Gefühl, nichts könne schiefgehen, wenn Nicole da war. Unwillkürlich musste ich daran denken, wie ich sie kennengelernt hatte. Sie war nach den Sommerferien in unsere dritte Sekundarklasse eingetreten. Gleich in der ersten Stunde war sie zu spät gekommen. Dass alle sie musterten, schien sie überhaupt nicht zu stören. Später erzählte sie mir, sie sei total nervös gewesen. Auf mich hatte sie völlig locker gewirkt. Sie war beinahe durchs Klassenzimmer geschwebt. Ich erinnere mich, wie ich mir wünschte, auch so elegant gehen zu können. Ich fragte mich sogar, ob sie gemodelt hatte. Dass sie Ballett tanzte, wusste ich damals noch nicht. Mich hatte nicht nur ihre aufrechte Haltung beeindruckt, sondern auch ihre Ausstrahlung. Ohne ein Wort gab sie unmissverständlich durch, dass sie das Sagen hatte.


  Auch jetzt spürte ich durch ihren Händedruck die Gewissheit, dass wir unbeschadet hier rauskämen. Es war, als müssten wir nur fest daran glauben, um es Wirklichkeit werden zu lassen. Nic sagt, das Gegenüber spüre Entschlossenheit, so wie Zweifel. Wer unsicher sei, sende Zeichen aus, die Machtmenschen sofort wahrnähmen. Deshalb sei es wichtig, sich gar nicht erst einschüchtern zu lassen. Wenn das doch so einfach wäre!


  Der Polizist, der Grady aufgefordert hatte, sich zu ergeben, war abgelöst worden. An seine Stelle trat ein Agent des FBI. Er stellte sich vor, als sei er ein alter Freund Gradys. Hoffentlich war das nur gespielt! Höflich erklärte er, dass er das gleiche Ziel habe wie Grady, nämlich, dass alle heil aus der Sache herauskämen.


  «Was möchten Sie, Rupert?», fragte er. «Sagen Sie es uns. Zusammen finden wir eine Lösung.»


  Rupert Grady schnaubte.


  «Hören Sie, es ist bestimmt heiss dort drinnen», fuhr der Agent fort. «Ich mache Ihnen einen Vorschlag. Wie wäre es, wenn wir Ihnen ein Paar Flaschen Wasser bringen? Möchten Sie etwas trinken?»


  Gebannt verfolgte ich den Wortwechsel. Waren das nur Floskeln, oder wollte die Polizei Grady tatsächlich entgegenkommen? Wie weit würde sie gehen? Und warum? Steckten noch weitere Polizisten oder Agenten mit Grady unter einer Decke? Oder war das üblich bei Geiselnahmen? Ich überlegte gerade, wie ich an Gradys Stelle reagieren würde, als sich Nicole mit ruhiger Stimme meldete.


  «Ich hätte gerne ein Mineralwasser», bat sie. «Mit Kohlensäure bitte.»


  Fast hätte ich hysterisch aufgelacht. Machte sie das absichtlich, um Grady zu verwirren, oder stand sie unter Schock? Egal, welche Beweggründe sie hatte, mit ihrer Bitte brachte sie Grady aus dem Konzept. Er drehte sich um, als sei ihm erst jetzt bewusst, dass Nicole hier war. Im selben Moment streckte Nicole das Bein, sodass sie die Tür damit erreichte. Es gelang ihr, sie aufzustossen. Keine Ahnung, wie sie das schaffte. Sie machte dabei nicht mal einen Mucks. Die Tür ging einfach langsam auf. Doch Grady war schnell. Mit einer einzigen Bewegung packte er Nicole und zog sie hoch.


  «Renn, Julie!», schrie Nicole.


  Ich wollte sie nicht alleine lassen mit ihm. Doch wenn Nicole etwas befiehlt, ist es schwierig, nicht zu gehorchen. Es war wie ein Reflex. Ich hatte keine Zeit zu überlegen. Meine Beine setzten sich in Bewegung, und bevor ich wusste, was geschehen war, fand ich mich in den Armen eines Polizisten wieder. Erst da realisierte ich, was ich getan hatte. Ich war in Sicherheit, doch ich hatte Nicole in den Fängen dieses Monsters zurückgelassen. Statt Erleichterung empfand ich nur Scham über meine gelungene Flucht. Am liebsten wäre ich auf der Stelle zurückgerannt. Doch kräftige Hände schoben mich vom Geschehen weg.


  Frische Luft schlug mir entgegen. Ich verliess das Klubhaus und trat ins Freie hinaus. Die Polizei hatte die nähere Umgebung abgesperrt, der verlassene Park wirkte gespenstisch. Die Dämmerung hatte eingesetzt, in den Hochhäusern um uns herum brannten bereits einige Lichter. Überall wimmelte es von Rettungskräften. Als ich zu einer Ambulanz geführt wurde, kam es mir vor, als träume ich den gleichen Traum zweimal hintereinander. Mir war, als sei ich erst gestern von der Sanität auf Staten Island untersucht worden. Diesmal fühlte ich mich aber viel besser. Deshalb winkte ich ab, als ich mich hinsetzen sollte.


  «Nicole ist noch drin!», stiess ich aus. «Wird man sie befreien? Wie lange wird die Polizei damit warten? Grady wird nicht ohne sie gehen! Ich kenne ihn, er will sie…»


  «Ganz ruhig», sagte der Sanitäter. «Ich werde dir jetzt ein Mittel spritzen, das dir hilft, dich zu…


  «Nein!», schrie ich. «Keine Spritze! Ich bin okay!»


  Plötzlich tauchte ein bekanntes Gesicht neben mir auf. «Ist schon gut, Bob, danke», sagte Alice. «Ich würde gerne ein paar Worte mit Julie wechseln. Lässt du uns kurz alleine?» Hinter ihr standen zwei weitere Agenten und ein Polizist.


  «Alice!» Ich war froh, sie zu sehen, doch auf einmal kehrten meine Zweifel zurück. Wer hatte Grady die Uniform und den Streifenwagen gegeben?


  «Bist du verletzt?», fragte Alice.


  «Nein, es geht mir gut.»


  «Julie, das sind Nicholas und Peter», stellte Alice die beiden Agenten vor. «Sie müssen dir einige Fragen stellen. Ist das in Ordnung?»


  «Alice, woher hatte Grady die Un…», begann ich verzweifelt.


  «Nicht jetzt, bitte», unterbrach mich Alice.


  Als ich Schuldgefühle in ihren Augen sah, begriff ich, dass sie nichts damit zu tun hatte. Mir fiel ein Stein vom Herzen. Irgendjemand hatte Grady unterstützt, aber wenigstens Alice konnte ich trauen.


  «Um Nicole zu helfen, musst du uns jetzt genau schildern, was geschehen ist», forderte sie mich auf.


  Ich erzählte alles von Anfang an. Nicht nur Alice und die beiden Agenten hörten zu, sondern auch der Einsatzleiter der Polizei und ein Bombenentschärfer. Sie wollten jedes Detail hören: Wie Grady auf mich gewirkt, ob er mit jemandem Kontakt aufgenommen habe, wie seine Waffe aussehe, sogar, was sich im Putzräumchen befinde. Ich versuchte, mich an alle Einzelheiten zu erinnern.


  «Verstehe ich das richtig», fragte der Bombenentschärfer zum Schluss, «du hast ihn nie von einer Bombe reden hören?»


  «Nein, warum?», fragte ich unschuldig.


  «Weil eine Bombenmeldung eingegangen ist.»


  Ich schüttelte ratlos den Kopf. «Davon weiss ich nichts. Wer hat angerufen?»


  Der Bombenentschärfer beantwortete meine Frage nicht. Er bedankte sich und wandte sich an den Einsatzleiter der Polizei. Auch die FBI-Agenten zogen sich zurück, um sich zu besprechen. Nur Alice blieb bei mir. Sie kniff die Augen zusammen und musterte mich mit einem seltsamen Blick. Ich war mir sicher, dass sie meine Lüge durchschaute. Doch statt mich zur Rede zu stellen, nickte sie nur leicht. Ich glaube, sogar ein kurzes Aufblitzen in ihren Augen gesehen zu haben, aber sicher war ich mir nicht.


  «Wird man den Anruf zurückverfolgen?», fragte ich.


  «Schon geschehen», erklärte Alice. «Doch der Besitzer des Handys behauptet, er habe sein Telefon kurz einem Touristen geliehen.»


  Ich senkte den Blick.


  «Damit ist die Sache wohl erledigt.» Alice sprach leise, aber überdeutlich, als wolle sie ihren Worten Nachdruck verleihen. «Es wird kaum möglich sein, einen Touristen aufzuspüren. Vor allem, da der Handybesitzer keine genaue Beschreibung abgeben konnte.»


  Überrascht sah ich auf. Mit seinen langen, schwarzen Haaren blieb Chris den meisten gut in Erinnerung. Alices Mundwinkel zuckten leicht. Dankbar lächelte ich zurück.


  Alice nahm meine Hände in ihre. «Ich weiss nicht, wie ich mich bei dir entschuldigen kann. Ich werde mir nie verzeihen, dass es uns nicht gelungen ist, dich zu beschützen.»


  «Wissen Sie, wer der Maulwurf ist?», fragte ich. «Maulwurf?», wiederholte Alice mit gerunzelter Stirn. «Ja», sagte ich. «Irgendjemand arbeitet doch mit Grady zusammen, oder nicht?»


  Plötzlich schien Alice einiges klar zu werden. «Hast du deshalb nicht angerufen?», fragte sie erstaunt. «Du hast geglaubt… natürlich, aus deiner Perspektive macht das Sinn. Nein, Julie, so ist es zum Glück nicht. Der Polizist, der dich hätte abholen sollen, wurde schwerverletzt in einem Hinterhof gefunden. Grady muss die ganze Zeit in der Nähe des Spitaleingangs gewartet und uns beobachtet haben. Vermutlich versuchte er sogar, in dein Zimmer einzudringen. Als ihm das nicht gelang, wartete er deine Entlassung ab. Er muss geahnt haben, warum ein Streifenwagen vor dem Hauptausgang stand. Grady ist ein grosses Risiko eingegangen, aber er wusste, dass er kaum eine zweite Chance bekäme, an dich heranzukommen.»


  Erleichterung machte sich in mir breit. Es war tröstlich zu wissen, dass ich nicht von der Polizei hintergangen worden war. Auch, dass ich Alice wieder trauen konnte. Doch die Entspannung war nur von kurzer Dauer. Nicole befand sich immer noch in den Händen dieses Monsters.


  «Alice», fragte ich mit bebender Stimme, «hat Nicole eine Chance? Was habt ihr vor?»


  Alice drückte meine Hand. «Jetzt, da wir wissen, dass Grady keine Bombe hat, wird es viel einfacher sein, ihn zu… ihn ausser Gefecht zu setzen. Wir wollten euer Leben nicht in Gefahr bringen, deshalb mussten wir abwarten. Aber die Spezialeinheiten bereiten den Einsatz schon vor. Bald wird alles vorbei sein.»


  Tatsächlich kam Bewegung in die Rettungskräfte. Befehle wurden erteilt, Plätze getauscht. Schwer bewaffnete Polizisten schlichen auf das Klubhaus zu, Uniformierte traten zurück. Die Luft schien zu knistern. Erneut wurde Rupert Grady aufgefordert herauszukommen. Er ignorierte die Anweisung. Gebannt wartete ich darauf, was als Nächstes geschähe. Wenn nur Nicole nichts zustiess!


  Ich stellte mich auf einen riesigen Tumult ein. Als ein einzelner Schuss fiel, begriff ich zuerst nicht, was er zu bedeuten hatte. Ich war zu weit weg, um viel sehen zu können. Ich bekam nur mit, dass plötzlich ein Durcheinander herrschte. Die Sanitäter rannten auf das Klubhaus zu, Funkgeräte knisterten, Stimmen brüllten. Ich presste die Faust auf den Mund. Wer hatte geschossen? Die Polizei oder Grady? Und vor allem: Wer war getroffen worden?


  Auf einmal konnte ich mich nicht mehr aufrecht halten. Ich kauerte an Ort und Stelle nieder. Die Zeit schien still zu stehen. Ich hörte die Rufe um mich herum nicht, alles lief wie in einem Stummfilm ab. Ich dachte an Nicoles Händedruck im Putzräumchen. Und daran, dass man nur ganz fest an das glauben musste, was man wollte, um es wahr werden zu lassen. Ich schloss die Augen und malte mir aus, wie Nicole mit erhobenem Kinn aus dem Klubhaus marschierte. Wie sie auf mich zuschwebte, einen stolzen Ausdruck im Gesicht. Was gäbe ich nicht dafür, ihr Lachen zu hören, sogar ihren schnippischen Tonfall, wenn ihr etwas nicht passte. Ich wünschte mir, die Zeit zurückdrehen zu können. So vieles würde ich anders machen, wenn ich eine zweite Chance bekäme! Ich schwor mir, nie wieder so leichtsinnig zu handeln und in Zukunft auch keine voreiligen Schlüsse zu ziehen.


  Nach und nach drangen die Geräusche wieder zu mir durch. Ich hörte Schritte, Alice fragte, ob mir schwindlig sei. Eine Kamera klickte, ein Motor startete. Langsam öffnete ich die Augen. Da sah ich sie. Sie wurde von zwei Polizisten gestützt, doch sie wirkte unversehrt. Als sie mich entdeckte, breitete sich ein zittriges Lächeln auf ihrem Gesicht aus. Sie schüttelte die Polizisten ab und begann zu rennen. Schweben konnte man es nicht gerade nennen, denn sie stolperte und fiel beinahe hin. Doch ich fing sie auf. Lachend und gleichzeitig weinend lagen wir uns in den Armen.


  «Ist er…?» Ich konnte das Wort nicht aussprechen.


  «Ich weiss es nicht, es ging so schnell!»


  Wieder waren die Sanitäter zur Stelle. Nachdem sie bestätigt hatten, dass Nicole unverletzt war, rannte Alice zum Klubhaus. Nicole und ich blieben neben der Ambulanz sitzen. Die Klänge eines Rocksongs schwebten über den Park und liessen die Szene vor dem Klubhaus unwirklich erscheinen. Mir war, als sässe ich im Kino und schaute mir das Geschehen auf der Leinwand an. Doch dies war kein Film. Sowohl Nicole als auch ich hätten jetzt tot sein können.


  Ich betrachtete sie von der Seite. Wie immer sass sie kerzengerade da. Ihre Haare hatten sich aus dem Pferdeschwanz gelöst und fielen ihr auf die Schultern. Ihre Aufmerksamkeit war auf die Polizisten gerichtet, die sich um den Ausgang des Tennisklubs versammelt hatten. Sie spürte meinen Blick.


  «Was denkst du?», fragte sie.


  «Was ich alles anders machen würde, wenn ich nochmals zurück könnte.»


  Sie legte mir den Arm um die Schultern. «Weisst du noch, wie ich Heimweh hatte, als wir uns kennengelernt haben?»


  Ich nickte.


  «Ich dachte immer nur an das, was ich verloren hatte. Ich habe mich selbst blockiert. Man kann die Zeit nicht zurückdrehen. Was vorbei ist, ist vorbei. Du musst nach vorne schauen! An dich selbst glauben! Eines Tages wirst du in New York deine Modekollektion vorführen, da bin ich mir ganz sicher.»


  Die Einsatzkräfte bildeten eine Gasse, um zwei Männern Platz zu machen, die das Klubhaus mit einer Bahre verliessen. Ich sprang auf und erhaschte einen Blick auf eine bedeckte Gestalt, bevor die Trage ins Heck eines wartenden Wagens geschoben wurde. Obwohl ich niemandem den Tod wünschte, betete ich, es sei Rupert Grady, der unter dieser Decke liege. Solange dieses Monster lebte, würde ich mich immer vor ihm fürchten. Sicher würde ich mich erst wieder fühlen, wenn ich wusste, dass er mir nichts mehr antun konnte.


  Der Himmel über uns war inzwischen dunkel. Dort, wo das Rockkonzert stattfand, erhellten Scheinwerfer die Nacht. Noch immer hörte ich das konstante Rauschen des Verkehrs. New York kam nie zur Ruhe. Eine Mücke schwirrte mir um den Kopf, doch ich hatte nicht die Energie, sie zu verscheuchen. Vor mir löste sich Alice aus der Menge. Mit müden Schritten kam sie auf uns zu.


  «Es ist vorbei», sagte sie.


  «Ist er…?», begann ich, erstaunt darüber, wie schwach meine Stimme klang.


  «Ja», antwortete Alice. «Rupert Grady ist tot.»
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  Fünf Monate später


  Zum wiederholten Mal schaute ich auf den Monitor. Endlich stand neben dem Flug aus New York «gelandet». Vor Aufregung machte ich einen kleinen Hüpfer. Leos Blick folgte meinem. Als er realisierte, dass es so weit war, knackte er laut mit den Fingerknöcheln. Seit einer Stunde tigerte er in der Ankunftshalle hin und her. Mir wurde schon vom Zusehen schwindlig. Chris war es auch zu viel geworden. Wortlos hatte er sich mit Debbie in ein Café gesetzt.


  «Ich komme gleich wieder!», rief ich aufgeregt.


  Leo hörte mich nicht einmal.


  Am Flughafen wimmelte es von Menschen. Alle schienen noch vor Weihnachten heim zu wollen. Hinter der Glasscheibe, die die Wartenden von den ankommenden Passagieren trennte, spuckten Förderbänder Koffer um Koffer aus. Viele Reisende trugen Tüten, aus denen in Geschenkpapier eingewickelte Päckchen ragten. Die Gesichter der Ankommenden leuchteten auf, als sie Verwandte und Freunde entdeckten. Wegen heftiger Schneefälle im Norden der USA waren mehrere Flüge gestrichen worden, andere hatten grosse Verspätung. Zum Glück hatte Nicoles Verbindung einigermassen geklappt.


  Ich konnte es kaum erwarten, sie zu sehen. Seit dem Sommer hatten wir uns fast täglich geschrieben. Sie war die Einzige, die wirklich verstand, was ich durchgemacht hatte. Mit meinen Eltern redete ich zwar darüber, vor allem mit Mutter, aber es war nicht das Gleiche. Sie waren nicht dort gewesen. Sie hatten ihn nicht gesehen. Seinen hinterhältigen Blick, sein schleimiges Grinsen, seine langen, spinnenähnlichen Finger – all das konnte ich ihnen nicht beschreiben. Zu Beginn war mir Rupert Grady fast jede Nacht in meinen Träumen erschienen. Oft war ich schweissgebadet aus dem Schlaf hochgeschreckt, unsicher, wo ich mich befand. Erst wenn ich Mutters Hand an meiner Wange spürte, konnte ich mich orientieren. Mit der Zeit wurden die Albträume seltener. Nebensächlichkeiten begannen mich wieder zu beschäftigen. Ich ärgerte mich über eine verpatzte Prüfung, eine angebrannte Suppe. Ich litt unter dem Streit mit einer Schulkollegin. Der Alltag mit seinen kleineren und grösseren Sorgen kehrte unaufhaltsam zurück.


  Ich hatte befürchtet, meine Eltern würden mich nie mehr alleine aus dem Haus lassen. Zu meiner Überraschung geschah das Gegenteil: Sie zwangen mich dazu. Dafür war Mutter verantwortlich. Ende August war sie aus der Reha-Klinik entlassen worden. Mit Hilfe von Krücken konnte sie inzwischen wieder gehen. Arbeiten durfte sie aber noch nicht. Langes Sitzen verursachte ihr Schmerzen, noch hatten sich ihre Nerven nicht ganz erholt.


  Gleich am ersten Tag ihrer Rückkehr hatte sie Vater zur Rede gestellt. Seit den Ereignissen in New York hatte er mich keine Minute unbeaufsichtigt gelassen. Wenn er arbeitete, brachte er mich tagsüber zu meiner Tante. Abends heftete sich Leo an meine Fersen. Als die Schule begann, wurde ich hingebracht und abgeholt. Ehrlich gesagt, war ich ganz froh darüber gewesen. Ich hatte nicht das Bedürfnis gehabt, alleine zu sein. Die Vorstellung, das Haus ohne Begleitung zu verlassen, hatte mir Angst gemacht.


  Als Mutter merkte, dass ich mich immer mehr zurückzog, griff sie ein. Sie war der Meinung, ich müsse lernen, Verantwortung für mich selbst zu übernehmen. Ich hörte beim Einschlafen, wie sie mit Vater darüber stritt.


  «Enver, so entwickelt sie nie ein gesundes Selbstbewusstsein!»


  «Ich lasse es nicht zu, dass sich meine Tochter erneut einer Gefahr aussetzt!», entgegnete Vater.


  «Nur wer die Gefahren kennt, lernt, damit umzugehen», gab Mutter zu bedenken.


  «Vielleicht sollten wir einen Mann für sie suchen?»


  «Enver!»


  «Was ist daran so falsch? In einer Ehe wäre sie gut aufgehoben. Es wäre immer jemand da, der sie beschützen würde.»


  «Es ist besser, sie lernt, sich selbst zu schützen», erwiderte Mutter. «Aber das kann sie nicht, wenn wir sie nicht Erfahrungen sammeln lassen.»


  So ging das den ganzen Abend lang. Am nächsten Tag diskutierten sie weiter. Obwohl es dabei um mich ging, tat ich, als bekäme ich nichts von alledem mit, denn ich wusste selbst nicht, was ich wollte. Mein Wunsch nach Freiheit war der Angst gewichen, Fehler zu begehen. Was, wenn ich mich wieder in jemandem täuschte? Vielleicht war ich wirklich so naiv, wie Leo behauptete. Möglicherweise zog ich so die üblen Typen erst recht an.


  Mutter war offenbar anderer Meinung. Sie begann, mir Aufträge zu erteilen. Anfangs musste ich zum Beispiel beim Gemüsehändler um die Ecke einen Sack Zwiebeln holen, Briefe einwerfen oder das Altglas zur Sammelstelle bringen. Als ich nicht mehr bei jedem Schritt über die Schulter schaute, bat mich Mutter, meiner Tante eine Kuchenform zu bringen. Zuerst glaubte ich, sie falsch verstanden zu haben. Meine Tante wohnte nicht in der Stadt, ich müsste die SBahn nehmen.


  «Aber… ohne Leo?», stiess ich aus.


  «Leo hat zu tun», antwortete Mutter gelassen.


  «Kann ich nicht warten, bis er Zeit hat?»


  «Deine Tante braucht die Form jetzt», meinte Mutter. «Sie erwartet viel Besuch. Und ich kann noch nicht so weit gehen.»


  Sofort überkam mich ein schlechtes Gewissen. Mutter fiel jeder Schritt schwer, und ich stellte mich so kompliziert an. Also willigte ich ein. Unterwegs bereute ich meinen Entschluss fast. Schweiss sammelte sich unter meinen Achseln, mein Herz schlug immer schneller. Als ich mich dem Bahnhof näherte, wurde meine Angst noch schlimmer. Ich hatte Panik, in den falschen Zug zu steigen. Warum, weiss ich nicht. Schliesslich kann ich Zahlen lesen! Irgendwie traute ich aber meiner Wahrnehmung nicht mehr.


  Unterwegs musste ich daran denken, wie ich als Kind von einem Pferd gefallen war. Mein Onkel hatte mir befohlen, gleich wieder aufzusteigen. Er hatte behauptet, ich würde sonst nie wieder reiten. Doch ich hatte mich geweigert. Seither habe ich Pferde tatsächlich gemieden. Als ich schliesslich bei meiner Tante klingelte, fühlte ich mich, als sei ich wieder in den Sattel gestiegen. Ich war einen grossen Schritt weiter auf dem Weg zurück in die Normalität. Die Rückfahrt kam mir nur noch halb so schlimm vor.


  Inzwischen gehe ich sogar alleine shoppen. Vater will zwar immer genau wissen, wann ich zurückkomme. Wird es auch nur fünf Minuten später, muss ich anrufen. Damit kann ich aber gut leben. Leo freut sich besonders über meine neue Freiheit. Weil er mich nicht ständig begleiten muss, bleibt ihm mehr Zeit. Er hat wieder angefangen, Basketball zu spielen. Ab und zu besucht er sogar Nicoles Vater im Gefängnis. Um nichts in der Welt würde ich einen Fuss in eine Strafanstalt setzen! Vor Verbrechern habe ich Angst. Leo meint, die meisten seien ganz gewöhnliche Typen. Er hat Rupert Grady nicht gekannt.


  Ich war beim Café angekommen. Auf den ersten Blick fand ich Chris und Debbie nirgends. Erst als ich zwischen den Bistrotischen durchspazierte, entdeckte ich sie. Debbie lag halb auf Chris, deshalb hatte ich ihn nicht gesehen. Sie spielte mit seinen Haaren, während er mit geschlossenen Augen Musik hörte. Der Anblick versetzte mir nur einen winzig kleinen Stich. Eigentlich wollte ich nicht mit Debbie tauschen. Ich hatte entdeckt, dass viele Sachen alleine mehr Spass machen als zu zweit. Nicht, dass ich nie einen Freund haben wollte. Doch das hatte Zeit. Im Herbst war ich endlich ins Museum für Gestaltung gegangen. Dort hatte ich eine Ausstellung über Textilien besucht. Ich fand es super, vor jedem Stoff so lange zu verweilen, wie ich wollte, ohne dass jemand auf mich wartete und sich langweilte.


  «Hey, Chris!» Ich tippte ihm auf die Schulter.


  Langsam hob er die Augenlider.


  «Sie ist gelandet!»


  Er schob die Kopfhörer von den Ohren. «Hä?»


  «Nicole kommt jeden Moment!»


  Debbie zwickte ihn ins Kinn. «Zeit, aufzuwachen, Süsser.»


  Zu dritt machten wir uns auf den Weg. Leo tigerte immer noch herum. Mit einer Hand strich er ständig seine Frisur glatt, mit der anderen fuhr er sich abwechslungsweise übers Gesicht und über den Oberschenkel.


  «Ganz locker, Mann», meinte Chris.


  Leo warf ihm einen verzweifelten Blick zu.


  «Wird schon schiefgehen», ermunterte ihn Chris.


  «Da ist sie!», entfuhr es mir.


  Hinter der Glasscheibe sah ich, wie Nicole die Treppe herunterkam. Ich winkte wie wild. Als sie mit den Augen die Gepäckbänder absuchte, entdeckte sie uns. Ihr Gesicht war ein einziges Lachen.


  «Leo!», kreischte ich. «Sie hat uns gesehen!» Ich drehte mich um, doch mein Bruder war verschwunden. «Leo?»


  Ich glaubte schon, er habe sich aus dem Staub gemacht, als ich ihn bei der Glastür sah. Er stand zuvorderst, eine Rose in der Hand. Wo hatte er die plötzlich her? Ich wollte ihm nachrennen, doch Chris legte mir eine Hand auf den Arm.


  «Easy», murmelte er.


  Ich begriff, dass Leo einen Moment alleine mit Nicole brauchte. Doch ich schaffte es fast nicht, mich zurückzuhalten. Ungeduldig trat ich von einem Fuss auf den anderen. Zwei braungebrannte Surfer-Typen versperrten mir die Sicht. Einer blieb direkt vor meiner Nase stehen, um etwas aus seiner Jackentasche hervorzukramen. Als er endlich weiterging, sah ich, wie sich Nicole aus Leos Umarmung löste. Leos Grinsen war beinahe so breit wie Nicoles Lachen. Ihre Mutter stand daneben und schüttelte Leo die Hand.


  «Julie!», rief Nicole über alle Köpfe hinweg.


  Wie auf Kommando schoss ich vor. Bevor ich wusste, wie mir geschah, hing ich Nicole am Hals. Sie war genauso glücklich, mich zu sehen. Sie liess mich erst los, als Leo protestierte. Er streckte schon die Arme nach ihr aus, als sich Nicoles Mutter dazwischenschob.


  «Jetzt bin ich dran», protestierte sie. Sie küsste Nicole auf die Wange. Ich glaube, sie fühlte sich nicht besonders wohl, weil wir sie alle beobachteten. Chris und Debbie standen etwas abseits, doch sie sahen dem Geschehen ebenfalls zu. Als mein Blick demjenigen von Chris begegnete, zuckte er mit den Augenbrauen. Er rieb sich den Bauch und legte den Kopf schräg. Ich grinste und streckte den Daumen in die Höhe. Zu Hause wartete eine riesige Portion Lasagne auf uns alle. Zum Dessert hatte ich Mangoglace und Baklava gemacht.
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